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Berlin, den 18. Pezember 1909. 


Der Rembrandtdeutſche. 


m erſten Februar 1908 veröffentlichte ich in der „Zukunft“ einen Aufſatz 

„Der Rembrandtdeutſche“, in dem ich von meinen Beziehungen zu Dieſem 
erzählie. Veranlaſſung hierzu war eine Zeitungnachricht, nach der Julius Lang- 
behn, der Verfaſſer des Buches „Rembrandt als Erzieher“, geſtorben ſei. Ich 
hatte etwa ein Jahr mit meinem Aufſatz gewartet, da ich annahm, nach ſeinem 
Tode würden Mittheilungen über das Leben des merkwürdigen, abſichtlich in 
Vergeſſenheit fih verſenkenden Mannes veröffentlicht werden. Aber es erſchien 
meines Wiſſens nichts als jene unkontrelirte Notiz. 

Meine Frage war: Wer hat Kunde von Langbehn? Wer weiß Genaues 
von ſeinem Ende? . 

Ich habe eine große Zahl von Zuſchriſten erhalten und bin Denen, die fie 
mir freundlich ſandten, eine Erklärung ſchuldig, warum ich wieder ein Jahr ver⸗ 
ſtreichen ließ, ohne mit Dem herauszutreten, was ich über Langbehn erfuhr. 
Denn von allen Seiten kam mir die Aufforderung zu, ich ſolle dafür ſorgen, 
daß der Literaturgeſchichte der Weg zur Erforſchung des Lebens einer der 
merkwürdigſten Erſcheinungen im deutſchen Schriftthum nicht verſpertt werde. 
Die Welt habe ein Recht, den Verfaſſer eines Buches zu kennen, das in An⸗ 
erkennung und Widerſtreit einen fo bedeutſamen Einfluß auf das deutſche 
Geiſtesleben gewann. 

Dem gegenüber mußte ich mich fragen, namentlich ſeit ich genaue Schil⸗ 
derungen der Lebensformen erhalten hatte, in denen Langbehn in ſpäteren 
Jahren fih bewegte, ob ich ein Recht habe, das von ihm fo ängſtlich gewahrte 
Geheimniß zu durchbrechen, ſo lange wenigſtens, wie ich nicht klare Beweiſe 
von ſeinem Tode habe. Und ich hatte bis vor Kurzem guten Grund, anzu⸗ 
nehmen, daß die Todesnachricht von 1907 falſch geweſen fei. Denn ich wußte, 
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daß Langbehn zum Katholizismus Übergetreten und dem neuen Glauben leiden- 
ſchaftlich ergeben ſei. Da mir nun von einem hohen katholiſchen Geiſtlichen 
am neunten Mai 1908 die Mittheilung zuging, daß die Todesnachricht „ſicher 
falſch“ geweſen ſei und Langbehn noch lebe, legte ich die mir zugegangenen 
Briefe zunächſt in ein Aktenſtück zuſammen, mit der Verfügung, daß meine 
Erben es nach Langbehns Tod zu verwerthen berechtigt fein ſollten. 

In zwei Aufſätzen der Kreuzzeitung vom achten November 1906 (Nr. 524) 
und dreizehnten Auguft 1908 (Nr. 277) ſucht ein Herr Dr. —8 aus Waid⸗ 
mannsluſt in der Mark nachzuweiſen, nicht Langbehn ſei der Verfaſſer von 
„Rembrandt als Erzieher“, ſondern der Theologe D. Dr. Rudolf Friedrich Grau, 
der 1893 in Königsberg als Univerſitätprofeſſor ſtarb. Langbehn fei ein „lites 
rariſcher Flibuſtier“, der es ſich habe gefallen laſſen, daß man ihm die Grau 
gebührenden Verdienſte zuſchreibe. Ich würde von dem Geſchreibe keine Notiz 
nehmen, wenn nicht Reinhold Seeberg, der berliner Theologe, darauf hin⸗ 
gewieſen hätte und wenn nicht Grau thatſächlich ein ſehr beachtens werther 
Mann von einer Langbehn verwandten Geiſtesrichtung geweſen wäre. Den 
in kräftigen Ausdrucksformen für feinen Lehrer kämpfenden Herrn Dr. —8 
kann ich verſichern, daß der Vertrag über die Herausgabe des Buches von der 
Hirſchfeldſchen Verlagshandlung mit Langbehn abgeſchloſſen wurde und daß 
Langbehn die Durchſicht und Umgeſtaltung der neuen Auflagen ſelbſt beſorgte. 
Dr. —3 trägt zwar feine Anſicht mit „Kritik und Aktibie“, auch mit ent- 
ſprechender Grobheit geſpickt vor, aber wie fi leicht aktenmäßig nachweiſen 
läßt, iſt ſie leider durchaus falſch. 

An der Nachricht von Langbehns 1907 erfolgten Tod iſt nicht mehr zu 
zweifeln: der Bürgermeifter von Roſenheim, Hofrath Wüſt, hat mir eine Abs 
ſchrift des Totenſcheines geſchickt. Daher ſtehe ich nicht mehr an, zu erzählen, 
was ich über Langbehns Leben aus Zuſchriften erfuhr. Dabei liegt mir fern, eine 
Würdigung des geiftigen Werthes des Verſtorbenen hier geben zu wollen. Nicht 
will ich den Entwickelungsgang ſeiner Gedanken ſchildern, nicht Zuſammen⸗ 
hänge mit den geiſtigen Strömungen der Zeit darlegen. Ich möchte nur die 
Thatſachen mittheilen, die den äußeren Lebensgang des merkwürdigen Mannes 
ſchildern, auf die Gefahr hin, daß man mir vorwirft, einen Polizeibericht zu 
geben. Die Thatſachen ſprechen für fih eine ernſte Sprache. 

Auguſt Julius Langbehn iſt am ſechsundzwanzigſten März 1851 in 
Hadersleben geboren als Sohn des Dr. phil. Johann Jakob Langbehn und 
der Maria Magdalena. Thereſe, geborenen Boyſen. Der Vater war Lehrer 
der Lateinſchule in der Schmiedegaſſe in Hadersleben, ſpäter Subdirektor. Die 
Mutter lebte als Witwe ſeit 1873 in Hamburg und ſtarb dort am neunten 
Juni 1883 im Alter von ſechzig Jahren. 

Langbehn hatte Geſchwiſter. Ein älterer Bruder, am ele Oktober 
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1847 in Hadersleben geboren und 1884 unverehelicht geſtorben, hieß Johannes 
Juſtus Hermann Theodor und war zuletzt Poſtſekretär in Hamburg. Lang» 
behn hat mir gegenüber von dieſem Bruder geſprochen, der ihn unterſtützt 
habe. Aber es ſchien mir, als wenn die Beziehungen am Ende ſeines Lebens 
doch getrübt geweſen ſein. Ein zweiter Bruder war 1884 noch am Leben 
und wohnte in Colorado Springs in Nordamerika. Ein, dritter war jung 
verſtorben. Langbehn beſuchte die Schule in Kiel, wurde aber ſchon im De⸗ 
zember 1869 Konkneipant der Burſchenſchaft Teutonia. Als der franzöfiſche 
Krieg ausbrach, trat er in das Magdeburger Füſilier⸗Regiment Nr. 36 in Halle 
ein, kämpfte mit ihm vor Metz, um Orleans und Le Mans, erhielt die Quali⸗ 
fikation zum Reſerveoffizier, ſtudirte nach der Rückkehr in Kiel Naturwiſſenſchaft 
und Mathematik und wurde in jene Burſchenſchaft aufgenommen. Als er jedoch 
Kiel verlaſſen hatte, kam er bald in ſchwere Konflikte mit der Burſchenſchaft, die 
erſt in den achtzehnhundertneunziger Jahren durch dieſe wieder geregelt wurden. 

Von Kiel aus bezog er im Sommerſemeſter 1875 die Univerſität Mün⸗ 
chen, wo er bis 1880, alſo zehn Semeſter, inſkribirt war. Jedoch war er die 
beiden letzten Winterſemeſter vom Belegen von Vorleſungen dispenſirt. Er 
hörte bei Brunn, Carrière, Meßmer, Burſian, Prandl, Helm, Riehl und Julius. 
Bei Brunn acht, bei Meßmer drei Semeſter; und zwar machte er durchaus 
die Schule des klaſſiſchen Archäologen durch. Am vierundzwanzigſten Januar 
1880 wurde er auf Grund feiner Disſertation über „Griechiſche Flügelweſen“ 
zum Doktor promovirt. Brunn und Burſian berichteten ſehr günſtig über die 
Arbeit, die ſpäter auch im Druck erſchien. Es ift eine treffliche, durchaus archäo⸗ 
logiſch wiſſenſchaftliche Arbeit, in der ſich Langbehn in den Bahnen ſeines Leh⸗ 
rers Brunn bewegt. Später führte er den Doktortitel nicht. Ich habe über 
ſeine Disſertation von ihm nie Etwas gehört. Erſt ſpäter erfuhr ich durch Zu⸗ 
fall von ihr. Wohl aber erinnere ich mich, daß er es als eine „Dummheit“ 
bezeichnete, die er damit begangen habe, daß er promovirte. 

In München wohnte er die längſte Zeit bei einer Frau Wedekind und 
zog mit ihr von der Unteren Gartenſtraße Nr. 10 in eine Wohnung in gleicher 
Straße Nr. 63 um. Daß er ein flotter Student war, ergiebt ſich daraus, 
daß er 1880 mit dreißig Mark wegen Sachbeſchädigung polizeilich beſtraft wurde. 

Der münchener Kreis, in dem Langbehn 1875/76 lebte, beftand in feinem 
Kern aus ſchleswig⸗holſteiniſchen Medizinern, die freilich meiſt jünger waren 
als der ſchließlich im zwanzigſten Semeſter ſtehende Langbehn. Eine gewiſſe 
Führung in dem zu freiem Verkehr fih zuſammenfindenden Kreis junger Männer 
hatte Dr. Strenge, jetzt Sanitätrath in Neumünſter in Holftein. Neben ihm 
trat der Holſteiner Dr. Rauert, der Preuße Dr. Harttung, der Rheinländer 
Dr. Leibl hervor. Auch Schriftſteller, wie Cajus Möller und deſſen Vetter 
Konrad Möller, Karl Starkajan und Andere, gehörten dem Kreis an. Durch 
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Leibl wurden ihm Künſtler zugeführt ‚darunter deſſen Bruder, der Maler Leibl, 
der mehrere „Charakterköpfe“ des Kreiſes malte. So Rauert und auch Lang⸗ 
behn, deſſen Bild ich 1887 fah. Er brachte es in meine Wohnung, um es 
mir zu zeigen. Erinnere ich mich recht, ſo war es halbe Figur, etwa achtzig 
Centimeter hoch, eine ausgezeichnete Arbeit, an der Langbehn ſehr hing. Trotz⸗ 
dem war er damals geneigt, ſie zu verkaufen. Ich habe mit ihm und dem 
Kunſtfreund Kommerzienrath Zſchille über den Preis verhandelt. Aber das 
mals war Leibl noch nicht „verkäuflich“. Das Bild ſoll ſpäter in den Beſitz des 
Malers Momme Niſſen gekommen ſein. Von Malern verkehrten noch in dem 
Kreiſe Sperl und Haider, wohl auch Hans Thoma, der noch in ſpäterer Zeit 
Beziehungen zu Langbehn hatte. In Brunns Vorleſungen lernte er den Maler 
Vorländer, jetzt Profeſſor in Münſter, kennen, mit dem ihn enge Freundſchaft 
verband. Die Verehrung für den Maler Leibl war nachhaltig. Aber auch mit 
ihm blieb er, wie mir Proſeſſor Sperl ſchreibt, nicht in dauernder Verbindung. 

In dieſe Zeit fällt auch ſeine Reiſe nach Italien und ſeine Thätig⸗ 
keit in einer hamburger Privatgalerie, über die ich Nachrichten nur aus Lang⸗ 
behns eigenem Munde habe. Doch war er ja nie mittheilſam und habe ich 
Manches vergefien. Im Juli 1883 wohnte er in Hamburg, Valentine kamp 77 III. 
Auch in Frankfurt am Main und Lübeck hielt er ſich auf. Er ſtand dort, 
wie mir ſcheint, in geſelligen Beziehungen nur zu dem Direktor des hamburger 
Gewerbeſchulweſens, Jeſſen, und durch Dieſen mit Dr. Peter Jeſſen, dem jetzigen 
Bibliothekdirektor des berliner Kunſtgewerbemuſeums. 

Auch zu Theodor Mommſen ſcheint Langbehn in einem Verhältniß ge⸗ 
ſtanden zu haben. Ich höre, er fei eine Weile fein Affiſtent geweſen, was 
freilich mir nicht recht glaubhaft ſcheint. Doch wohnte er im Frühjahr 1885 
in Charlottenburg. Trotz Allem, was Langbehn über Mommſen geſchrieben 
hat, ſtand er aber noch um 1900 mit ihm in brieflichen Beziehungen. Momm⸗ 
ſens Korreſpondenz ift bekanntlich für lange Zeit nicht zugänglich, alfo von 
dieſer Seite Auskunft nicht zu erlangen. 

In der Folgezeit hat Langbehn auch in Frankfurt an der Oder im 
Hauſe des Dr. Harttung als Gaſt gewohnt, ohne jedoch ſich mit deſſen junger 
Frau und der zu lebhaft praktiſchem Eingreifen geſtimmten Lebensart ſeines 
Freundes ſtellen zu können. Der Bruder Harttungs, der bekannte breslauer 
Mediziner Profeſſor Willy Harttung, und der öfter von Berlin herüberkom⸗ 
mende junge Wildenbruch waren in dem Kreiſe die leitenden Köpfe. Mit 
Wildenbruch kam Langbehn in heftigen Streit. Doch erinnerte ſich in ſpäteren 
Jahren der Dichter, den ich danach fragte, der Angelegenheit, ſelbſt der Perſon 
Langbehns nicht mehr. Bald ſetzte Dieſer ſeinen Wanderſtab weiter. 

Nach Dresden iſt er im März 1885 gekommen. Bald darauf beſuchte 
er mich, eingeführt durch einen Brief des Dr. Peter Jeſſen. Daß er außer mit 
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mir, dem Muſiker Reinhold Becker und ſpäter mit Woldemar von Seidlitz mit 
Anderen verkehrt habe, glaube ich nicht; wenigſtens hat er mir nie davon erzählt. 

Gewohnt hat Langbehn erſt im Vorort Gruna, ſpäter, um 1891, Seid⸗ 
nitzerplatz 1 III. Dort hat ihn unter Anderen Peter Gaſt beſucht. 

Bei Becker ſuchte Langbehn, der ſelbſt unmuſikaliſch war, Aufklärung 
über das Weſen des Volksliedes. Er ſaß oft bei dem feinfinnigen, liebens⸗ 
würdigen Künſtler, um deſſen Spiel zuzuhören und mit ihm feine Anfichten 
über Muſik durchzuſprechen. 

Meine Beziehungen zu Langbehn endeten im Frühjahr 1887. Im Hauſe 
meiner Eltern verkehrte er noch länger, folgte ihnen als Gaſt in ihren Sommer: 
aufenthalt Naundorf bei Schmiedeberg ins Erzgebirge. Meine Mutter ſorgte 
für ſeine Leibwäſche und half ihm ſonſt, ſo weit als Das ohne Kränkung ſeines 
Stolzes möglich war. 

In die letzte Zeit meiner Beziehungen zu Langbehn fällt der Beginn 
des Verkehrs mit Seidlitz, der 1885 nach Dresden als Rath in die General⸗ 
direktion der Muſeen berufen worden war. Ich hatte ſchon vorher vielfach 
Langbehn gedrängt, eine Anſtellung zu ſuchen; eine ſolche zu erlangen, war 
der Zweck ſeiner perſönlichen Anfrage bei Seidlitz, zu der ich ihn wiederholt 
rieth. Aehnliche Verſuche, ihm ein ſicheres Brot zu ſchaffen, haben mehrere 
ſeiner Freunde gemacht. So der Maler Vorländer, der ihn für die durch 
Lückes Berufung nach Dresden freigewordene Profeſſur für Kunſtgeſchichte an 
der Düſſeldorfer Akademie vorſchlug. Seidlitz beſuchte er öfter, verkehrte auch 
in deſſen Haus. Durch Seidlitz ſcheint Langbehn auch in Beziehungen zum 
Kunſthiſtoriker Wilhelm Bode gekommen zu ſein. Man erzählte mir, daß 
Seidlitz und Bode einen Einflutz auf die Herausgabe des Rembrandt: Budes 
ausgeübt hätten; nicht auf den Inhalt, wohl aber auf das Verlagstechniſche. 

Wer Langbehn in jener Zeit kennen gelernt hat, mußte in ihm den 
geiſtig angeſtrengt arbeitenden Mann erkennen, der ſich mit großen Gedanken 
trug. Daß er dabei nicht „Geſellſchaftmenſch“ war, konnte nicht auffallen. Er 
war nahezu ein Vierziger, ohne daß es ihm bisher gelungen war, ſich eine 
Stellung in der Welt zu erringen, weder nach der ſozialen Seite noch durch 
einen wiſſenſchaftlichen oder ſonſtigen Erfolg. Seine Verhältniſſe waren ge⸗ 
drückt. Man konnte es ſehr gut verſtehen, daß er die Geſellſchaft Derer mied, 
die die neuen Bekannten zunächſt auf die Frage anſehen, ob er eine „Situa⸗ 
tion“ habe. Langbehn mußte, bei feinem ſtarken Selbftgefühl, das Zuſammen 
treffen mit Menſchen ſcheuen, die durch eine harmloſe Frage ihm läſtig werden 
konnten. Aber er war nicht menſchenſcheu. Er ging der Begegnung mit 
Freunden nicht grundſätzlich aus dem Wege. Am Liebſten ſcheint ihm zu jener 
Zeit der Umgang mit Leuten geweſen zu fein, deren Bildungsgrad ein Nade 
forſchen nach ſeinem geiſtigen Entwickelungweg ausſchloß. Ich merkte Das ſehr 
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wohl und vermied grundſätzlich Alles, was wie ein Aus fragen erſckeinen konnte; 
ich bin überzeugt, daß fih auch Seidlitz fo verhielt. Thatſächlich habe ich auch, 
ſo lange ich Langbehn unter den Lebenden wähnte, alle Nachforſchungen unter⸗ 
laſſen, ſo lebhaft auch die Erinnerung an ihn mich dauernd beſchäftigte. Wußte 
ich doch von ſeinen Verhältniſſen, obgleich ich ſelbſt mich immer, meiner Natur 
gemäß, dem Freunde rückſichtlos offenbarte, bis vor einem Jahr herzlich wenig 
über fein Leben. Ein klares Vertrauen war eben von ihm nicht zu erringen. 
Wohl empfand er als Pflicht des Freundes, dem Freunde zu helfen. Er ſelbſt 
ſcheint ſich Anderen, der Hilfe Bedürftigen, gegenüber nicht geſchont zu haben. 
„Brich, brich, brich!“ ſchrieb er an Vorländer, dem Verwandte nicht ſo unter⸗ 
ſtützten, wie Langbehn es für deren Pflicht hielt. 

Seine äußere Lage war damals recht ungünſtig. Die Zeiten in ſeinem 
Leben, in denen er reichlichere Einnahmen hatte, ſcheinen nur kurz geweſen zu 
ſein. Sein Jahreseinkommen ſchätzte er ſelbſt auf 550 Mark. Einiges ver⸗ 
diente er Adh auch als Schriftſteller, und zwar meiſt durch Vermittelung der 
münchener Studienfreunde. Ich erinnere mich, daß er den Druckabzug eines 
Aufſatzes Überbrachte, der in einer weſtfäliſchen Zeitung erſchienen war, wenn 
ich nicht irre: einer dortmunder. Andere, über norddeutſches Weſen und die 
Ziele einer künftigen Entwickelung Deutſchlands, erſchienen im „Hamburgiſchen 
Korreſpondenten“. Beide find ſpäter in das Rembrandtbuch mit hineingearbeitet 
worden, das in der Zeit, wo fie geſchrieben wurden, im Grundplan bereits 
feſtgeſtanden haben dürfte. Langbehn gab ſie fichtlich nur aus Noth an die 
Oeffentlichkeit, weil er damit die Wirkung ſeines Buches zu beeinträchtigen 
glaubte, von der er die größten und wie, ſich ſpäter herausſtellte, hellſich⸗ 
tigſten Hoffnungen hatte. 

Aber ſelbſt wenn ich von der Berechtigung ſeines Selbſtgefühles die 
höchſte Meinung hatte, konnte ich mich und konnte nach mir wohl auch Seidlitz 
fih nicht der Empfindung erwehren, daß dieſes Gefühl fich in überſtiegenen 
Formen äußere: in dem Wunſch, daß fidh Einer, der fein Freund fein oder 
bleiben wolle, ihm unterordnen müſſe. Nicht nur in dem Sinn, daß er Lang⸗ 
behns geiſtige Ueberlegenheit anerkenne, ſondern vielmehr ſo weit, daß er je⸗ 
den Widerſpruch aufgebe. Von feinem Freunde, den Maler Vorlän der, mit 
dem er lange Jahre in einem Verhältniß wechſelſeitigen Aushelfens mit ihren 
kleinen Geldmitteln lebte, verlangte er ſogar, daß Dieſer ſchriftlich Langbehns 
Superiorität anerkenne und ſich völlig ſeiner geiſtigen Ueberlegenheit unterwerfe. 
Als Vorländer hierauf nicht einging, kam es zum Bruch. Schon vorher hatte 
Dieſer den Eindruck, daß Langbehn einen ſolchen herbeizuführen wünſche. 

Gegen Ende der achtziger Jahre, alſo kurz vor Erſcheinen des Rem⸗ 
brand tbuches, hatte er von Vorländer eine Zeichnung erbeten mit dem Thema: 
„Wenn man mit dem Weltgeiſt allein ift, jo ziemt es fih nicht, daß man die 
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Naſe durch die Thür ſteckt, um nachzuſpüren, was er treibt.“ Er brauche dieſes 
Blatt. Vorländer zeichnete es mit der Feder, doch der „Weltgeiſt“ erſchien 
Langbehn nicht „affektlos“ genug; ſonſt aber erklärte er die Zeichnung für 
„gut“. Wer in ſeinem Sinne der Weltgeiſt war, iſt wohl nicht mißzuverſtehen. 

Im Anfang 1890 erſchien dann, mit dem bekannten Erfolge, das Buch 
„Rembrandt als Erzieher“. Ueber die verlagstechniſchen Fragen, in die Lang⸗ 
behn mit großer Entſchiedenheit eingriff, hoffe ich ſpäter authentiſche Nach⸗ 
richten geben zu können. 

Mit dem Erſcheinen und den wachſenden Auflagen ſeines Buches ſcheint 
für Langbehn eine neue Zeit der Bewegungfreiheit eingetreten zu ſein. Hier⸗ 
mit beginnt auch das ununterbrochene Fortarbeiten an ſeinem in immer er⸗ 
neuten Auflagen erſcheinenden Buch und ſeine Bemühung, ihm in die wei⸗ 
teſten Kreiſe Eingang zu ſchaffen. Der literariſche Lärm war gewaltig. Bald 
begann ein emſiges Herumrathen, wer der Verfaſſer ſein könne. 

Die wiſſenſchaftliche Kritik ſtellte ſich im Allgemeinen auf den Stand⸗ 
punkt der „Vornehmheit“. Das heißt: ſie erklärte, Langbehns Buch ſei, ähn⸗ 
lich wie Nietzſches Schriften, eine „Modeerſcheinung“, an deren Erfolg man 
nur mit Bedauern den tiefen Geiſtesſtand des deutſchen Volkes erkennen könne. 
Es erſchienen Brochuren, die das Buch theils bekämpfen, theils verulken wollten. 
Und es iſt bezeichnend, daß auch ſie viele Auflagen erlebten. So kenne ich 
eine ſiebente Auflage des Schriftchens „Est, est, est, Randbemerkungen eines 
niederdeutſchen Bauern“, eine zweite von „Der heimliche Kaiſer oder der Dampf⸗ 
bau oder der wildgewordene Bliemchenkaffee“. Andere traten mil Wärme für 
Langbehn ein, ſo namentlich Max Bewer, der mit dem Verſtande des Her⸗ 
zens Menſchen und Dinge beurtheilte. Die Großen, Kuno Fiſcher, Anton 
Springer und Andere, lehnten das Buch glattweg ab. 

Aber das Erſcheinen von neunundvierzig Auflagen und das immer wie⸗ 
der erneute Zurückgreifen auf den Gedankeninhalt des Buches hat doch be⸗ 
wieſen, daß in Langbehns Werk, trotz aller Eigenart und allen „Fehlern“ in 
ſeiner Anlage, ein ſtarker, dauernder Kern ſteckt, daß es als Weckruf zur In⸗ 
dividualität für alle Zeiten in der Geſchichte des deutſchen Geiſteslebens eine 
wichtige Rolle ſpielen wird. 

Die Hoffnung der Freunde Langbehns, daß der Erfolg die Laſt von 
ſeiner Bruſt nehmen werde, war irrig. Nun ſetzte ſein Kampf um die Ano⸗ 
nymität ein und aus dieſem heraus ſeine wachſende Vereinſamung. 

Wer zuerſt der Welt Langbehns Namen verrieth, weiß ich nicht. Nach 
einer Zeit des Herumrathens wurde es ziemlich allgemein klar, wer der Autor 
fei. Nur kannten nicht eben Viele den Mann ſelbſt. Dieſer wehrte fich, fo weit 
es die Wahrheit zuließ, mit Ableugnungen. Als ich kurz nach dem Erſcheinen des 
Buches in einer Beſprechung andeutete, daß ich den Verfaſſer kenne, warnte 
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er mich durch ein Eingeſandt an die Redaktion, frühere Beziehungen zum 
Bruch ſeines Geheimniſſes zu benutzen. Als in den Zeitungen die Nachricht 
erſchien, der Autor heiße Langbein, ließ er, die falſche Schreibung des Namens 
benutzend, dieſe Nachricht dementiren. 

Dagegen entwickelte ſich unter der Deckadreſſe der leipziger Verlagsbuch⸗ 
handlung oder poſtlagernd ein Briefwechſel mit ſeinen Verehrern, denen er 
aber nicht ſeinen Namen, nicht einmal ſeinen Wohnort nannte. Für ſeine 
alten Freunde verſchwand er nun vollſtändig. Briefe, von denen er fürchtete, 
daß fie ihn verrathen könnten, forderte er zurück. Der Kampf um die Anonymität 
mehrte feine Vereinſamung. Er behielt feine Wohnung am Seidnitzerplatz. 
Aber er hielt ſich nachts nicht dort auf. Wo er ſchlief, wußte Niemand. Er 
beſchäſtigte einen Schreiber, wechſelte ihn aber oft, damit Keiner Einblick in 
fein Thun erlange. Seine Wirthin mußte an ihn adreſſirte Briefe abweiſen. 
Er fei verzogen. Die Wirthin ſorgte fich feiner Nervoſität und Hypochondrie wegen. 
Ja, er wurde ihr unheimlich. Aller Verkehr früherer Bekannter mit ihm hörte 
auf. Selbſt der mit Hirſchfelds Verlagsanſtalt trübte ſich bald. Schon 1900 
war die Firma gezwungen, amtliche Recherchen bei allerlei Behörden anſtellen zu 
laſſen, da er jeden Verkehr abgebrochen hatte, auch amtliche Briefe ihn nicht 
erreichten, ſeine Adreſſe nicht zu finden war. 

Noch einmal trat er 1890 hervor, als Nietzſche erkrankt war. Man 
kennt aus der Nietzſcheliteratur ſein eigenartiges Eingreifen in die Behand⸗ 
lung des Philoſophen. Langbehn kannte Nietzſches Werke, hielt ſich aber von 
einer Beeinfluſſung durch ihn fern, da er ſich nicht als Schüler Nietzſches fühlte 
und nicht dafür gehalten werden wollte. Seine Berechtigung, in die Pflege 
des kranken Geiſtesgenoſſen einzugreifen, entnahm er aus ſeiner Erfahrung in 
dieſen Dingen. War doch feine Mutter, wie mir berichtet wird, im Irrfinn 
geſtorben. 1891 erſchienen bei Glöß in Dresden feine „Vierzig Lieder von 
einem Deutſchen“, auf die er große Hoffnungen geſetzt hatte. Er übergab dem 
Verlag eine Gedenktafel, die die Thatſache feſthalten ſollte, daß die Gedichte 
in ihrer Offizin gedruckt worden ſeien. Die geringe Notiz, die die Welt von 
den Gedichten nahm, hat ihn tief verſtimmt. Nicht minder, daß die Staatsan⸗ 
waltſchaft eine Unterſuchung wegen angeblicher Unfittlichkeit der Berfe eröffnete. 
Später wurde das Verfahren eingeſtellt. Obgleich ſonſt die Verbindungen zwiſchen 
uns abgeſchnitten waren, ließ Langbehn mir einen Abzug des Buches zugehen. 

Nun beginnt eine unaufgeklärte Zeit der Reiſen. Die Nachricht, daß 
Langbehn hier oder da geſehen worden ſei, daß er aber einer Anſprache aus⸗ 
gewichen fei, tauchte unter feinen Freunden vielfach auf. Aus ſpäterer Zeit find 
mir Andeutungen zugegangen, als wern die Reiſen mehr zu Wallfahrten ge⸗ 
worden ſeien Dabei ſcheinen ſie in weite Fernen gerichtet geweſen zu ſein. 
Eine Spur weiſt auf die ſpaniſch franzöſiſche Grenze (Lourdes ?), die andere 
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auf Jeruſalem. Von dem Fortgang ſeiner geiſtigen Entwickelung werden viel⸗ 
leicht noch ſeine unter Deckadreſſen verſandten Briefe an Verehrer zu erzählen 
haben. Der myſtiſche Zug in ſeinem Weſen gewann unverkennbar immer ſtär⸗ 
keren Einfluß auf ſein Denken. Vor mir liegt einer dieſer Brieſe. „Ruhe iſt 
die erſte Geiſtespflicht“, ſagt er dort. „Der Menſch ſoll ſich ſtets und überall 
in nächſter Beziehung zum Weltgeiſt, dem Geiſt des Ganzen, fühlen“. Und 
dieſer Weltgeiſt hatte aus ihm geſprochen. Er zog ſich zurück von der Welt, 
der er als Organ des Weltgeiſtes gedient hatte: dieſer Gedankenweg wies auf 
die großen Myſtiker des Mittelalters; er dürfte ihn zum Katholizismus hin⸗ 
gelenkt haben. Es beſteht kein Zweifel darüber, daß er in aller Form zum 
Katholizismus übergetreten ift. Das dürfte in den neunziger Jahren geſchehen 
ſein. Wäre er nicht Katholik geweſen, ſo hätte ihn der katholiſche Pfarrer von 
Fürſtenfeldbruck nicht auf dem katholiſchen Kirchhof zu Puch begraben dürfen. 

Ob Langbehn in irgendeiner Richtung auch ſpäter produktiv thätig war, 
weiß ich nicht. Er hat nach meinen Nachrichten ſtets „fleißig ſtudirt“. Daß 
es ſich dabei lediglich um ein Aufnehmen gehandelt habe, iſt ſchwer glaublich 
für Den, der feinen inneren Drang zum Aeußern des in ihm fertig Gewor denen 
kennen gelernt hat. Ich würde alſo keineswegs erſtaunt ſein, wenn ſtark 
myſtiſch gefärbte Arbeiten zum Vorſchein kämen, in denen er ſeine in katho⸗ 
liſchem Sinn gewandelten Anſchauungen mederlegte. 

Im Juni 1900 lebte Langbehn in Würzburg, anſcheinend in auskömm⸗ 
lichen Verhältniſſen. Er bewohnte zwei ſchöne, große Zimmer und hielt ein 
drittes für einen zu erwarten den, jedoch nie eingetroffenen Freund frei. Der 
Wirthin machte er einen fo unheimlichen Eindruck, daß fie fich um Rath und 
Hilfe an Verwandte wendete. Schon ſeine inſtändige Bitte, ihn nicht polizei⸗ 
lich anzumelden, machte ſie ſtutzig. Andere Beobachtungen ließen ſie zu der 
Anſicht kommen, daß ſie nicht, wie ſie anfangs glaubte, einen Verbrecher, 
wohl aber einen Irren beherberge. Er ſah ſich von Mördern verfolgt, von 
Teufeln bedroht Eine Reihe von Beobachtungen, die ſeine Hausgenoſſen an 
ihm machten, laſſen ihre Furcht, einen Kranken zu beherbergen, leider nicht 
unbegründet erſcheinen. Im Sommer lebte er in Lohr am Main, dort allge⸗ 
mein für einen Irrfinnigen von ausgeſprochen katholiſch religiöſer Färbung 
gehalten. Man wies ſcheu auf den Mann, der in einem weiten, orientaliſchen 
Beinkieid, mit ſtets aufgeſpanntem, den Blick Vorbeigehender abhaltenden Schirm 
auf der Straße erſchien, vor jedem Madonnenbild im Gebet niederſank, den 
Roſenkranz nie aus den Händen kommen ließ. Man erfuhr von ſeinen Wirths⸗ 
leuten, wie ſonderbar er es zu Haus treibe, wie ängſtlich er ſich vor feind⸗ 
ſäligen Angriffen ſchütze, ſelbſt den harmloſeſten gegenüber, wie eigenthümlich 
feine (wie es ſcheint, ganz vegetariſche) Ernährung war, welchen Werth er auf 
die Anderen bedcutunglos erſcheinenden Dinge legte, die ihn im Haushalt um» 
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gaben. Den lorcher wie den würzburger Wirthsleuten begann es zu grauen, 
ſo daß ſie ihm kündigten. Ungern verließ er die Stadt mit ihren ſchönen Wal⸗ 
dungen im Speſſart. Man trieb den Scheuen weiter. Er zog nach Koblenz. 
Aber dort, wie ſonſt, habe ich keine Spur mehr von ihm auffinden können. 
Zuletzt wohnte er in einem kleinen Gaſthof in München. 

Meine Nachrichten über dieſe Tage Langbehns habe ich von einwand⸗ 
freien Leuten, die freilich damals nicht wußten, wer der ſonderbare Fremde 
ei, die auch nur ſein Treiben zu beobachten Gelegenheit hatten, nicht aber ihm 
geiſtig näher traten. Aber ſie berichten auch, daß er zu jener Zeit noch in 
brieflichem Verkehr mit hervorragenden Männern ſtand, und zwar nicht blos 
mit hohen katholiſchen Geiſtlichen, ſondern, zum Beiſpiel, mit Theodor Mommſen. 
Deſſen Briefwechſel iſt jedoch für fünfzig Jahre geſperrt. 

Der Direktor a. D. Roloff in Freiburg im Breisgau theilte in der 
münchener Zeitſchrift „Hochland“ mit, daß Langbehn in dem bayeriſchen Städt⸗ 
chen Roſenheim im Gaſthof „König Otto“ an Magenkrebs plötzlich geſtorben 
und auf ſeinen Wunſch in Puch bei Fürſtenfeldbruck vom dortigen Pfarrer 
Grafil am dritten Mai 1907 begraben worden fet. Auf einer Reife nach Tirol 
war er am zwanzigsten April nach Roſenheim gekommen, krank, begleitet von 
dem münchener Maler Momme Niſſen. Dieſer hielt ihn ſtreng verborgen. Der 
Arzt wurde erſt am dreißigſten April vormittags gerufen. Er fand Longbehn 
bereits als Leiche. 

Auf dem Kirchhof zu Puch ſteht eine alte hohle Linde, in der einſt 
eine Heilige, Edigna, gehauſt haben ſoll. Unter dieſer Linde wollte Langbehn 
begraben ſein. Ein einfaches Eiſenkreuz bezeichnet das Grab, das die Zeichen trägt 

J. A. L. 
geb. 1851 7 1907. 

Wozu dieſe Inſchrift? Hunderttauſende liegen in deutſcher Erde be⸗ 
graben, ohne daß ein Zeichen an ihren Namen erinnert. Wollte Langbehn ein 
ſolcher Vergeſſener ſein? 

„Wenn Ihr nur wüßtet, wer ich bin!“ ſagte er ſo oft. Das ſelbe 
Räthſelſpiel noch im Tode. Hinter dem krankhaften Verſtecken die ſtille Sehn⸗ 
ſucht, durch alle die Geheimniſſe hindurch doch entdeckt zu werden. 


Die Frage drängt ſich mir auf, ob ich Recht that, die Einzelheiten des 
Lebens eines Mannes zu erforſchen und zu erzählen, der ſelbſt die Spuren 
ſeines Daſeins zu verwiſchen eifrig bemüht war. Ich will dabei die Entſchul⸗ 
digung nicht hervorheben, daß Andere das Selbe gethan hätten und daß die 
Literaturgeſchichte im Allgemeinen es fih nicht nehmen lafien wird, die „Eiſerne 
Maske“, ſo weit ſie kann, zu lüften; daß ſpätere Geſchlechter unſerer Zeit 
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einen Vorwurf daraus machen würden, wenn fie fih um einen Mann nicht 
kümmerte, deſſen Geiſt ſie ſo ſtark in Anſpruch nahm. Die Dreiheit Lagarde, 
Nietzſche, Langbehn wird in der Geiſtesgeſchichte unſeres Volkes ſtets eine Ber 
deutung behalten und gewiß wird noch manchen klugen Kopf die Frage nach 
dem Entſtehen der individualiſtiſchen Geiſtes richtung beſchäftigen, die durch fie 
einen Freiheitkampf gegen öde Wiſſenſchaftlichkeit ſiegreich durchführte. Wer 
heute „Rembrandt als Erzieher“ in die Hand nimmt, wird ſchon die heftige 
Ablehnung, die das Buch einſt fand, kaum noch verſtehen. Es vollzog ſich 
an ihm, was Lagarde auch von ſeinen Schriften wünſchte, daß ſie ſpäter für 
ſelbſtverſtändlich gehaltene Wahrheiten enthalten. Unter dieſen Wahrheiten iſt 
eine der ſtärkſten die vom Werth des Perſönlichen in jedem geiſtigen Schaffen: 
die Gedanken nicht nur an ſich, ſondern als Erzeugniſſe eines beſtimmten den⸗ 
kenden Kopfes. Daher die Verehrung geiſtiger Helden. 

Dem Abſatz des Buches hat die Geheimhaltung des Verfaſſernamens 
wohl genützt; der Beurtheilung und dem Verſtändniß aber hat ſie ficher ge⸗ 
ſchadet. Denn dem Vorkämpfer für die Bedeutung des „Ich“ im Geiſtesleben 
fehlte eben dieſes Ich. Viele Schmähworte find gegen feine Anonymität im 
Lauf der Zeit gefallen. Nach meiner Anſicht hatte die Welt ein Recht, zu 
fordern, daß der Mann heraustrete, der Andere ſo ſcharf angriff. Sie hatte 
ein Recht, Dem, der den Muth der Perſönlichkeit feierte, einen Vorwurf dar⸗ 
aus zu machen, daß er die ſeine verſtecke. Aber mir ſchien es ein Unrecht 
gegen den Freund, ſeinem Wunſche entgegenzutreten, als ich erkannte, daß er 
ernſtlich die Abficht hatte, verborgen zu bleiben. Aus dem Umſtand, daß Dies 
nicht gelang, ſah ich, daß Andere anders hierüber dachten. Als er mit mir 
über ſein damals noch nicht erſchienenes Buch ſprach, hat er mich zwar nie 
zur Verſchwiegenheit verpflichtet. Aber ich habe ſie über zwanzig Jahre lang 
gehalten. Ich ſchwieg, ſo lange er lebte. Nun ſcheint mir die Zeit gekommen, 
in der zu reden eine Pflicht gegen das deutſche Volk und auch gegen Lang⸗ 
behn ſelbſt ift. Denn mir fehlt es nicht an Zeugniſſen, daß er jelbft unter 
ſeiner Anonymität litt. „Wüßten Sie, wer ich bin, Sie würden mir anders 
gegenübertreten!“ ſagte er oft den ſchlichten Leuten, die in den neunziger Jah⸗ 
ren mit ihm zu thun hatten. Er litt darunter, daß ſie es nicht wußten und daß 
ſie es auch nicht verſtanden, wenn er es ihnen ſagte. 

Nochmals bitte ich Alle, die Langbehn kannten, mir Nachrichten zugehen 
zu laffen. (Unter der Adreſſe, Dresden, Kaitzerſtr. 20). Die Preſſe erſuche ich, 
die Theile aus dem vorliegenden Aufſatz, die ihr für ihre Lefer geeignet ers 
ſcheinen, abzudrucken und meine Bitte um Benachrichtigung hinzuzufügen. 


Dresden. Cornelius Gurlitt. 


= 
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Der Maſſenaufſtieg der Juden. 


Des wir im Reich noch immer eine Judenfrage haben, ſteht feſt. Dieſe 
Frage iſt da, aller offiziellen bürgerlichen Gleichſtellung von Jud und 
Chriſt zum Trotz, und pflegt immer dann brennend zu werden, wenn ein 
neuer Erfolg des jüdiſchen Raſſenthumcs die Blicke auf ſich zieht: die Verleih⸗ 
ung des preußiſchen Adels an einen Schub von Großkapilaliſten; der Empfang 
dieſes oder jenes Bankmannes durch den Kaiſer; die Verleihung eines hohen 
Ordens an Einen aus dieſer Schicht. Die Preſſe, insbeſondere ihr liberaler 
Flügel, verfehlt nie, ſolche Etapen auf dem Vormarſch Israels mit Poſaunen⸗ 
ſtößen zu markiren, und bewirkt damit ſtets eine Entrüſtungskun dgebung bes 
ſtimmter Parteien, in erſter Linie der eingeſchworenen Antiſemiten. Einerlei: zu⸗ 
frieden ift Israel mit dem bisher Erreichten durchaus nicht, fo groß auch die ers 
zielten Erfolge ſein mögen. Und ſie ſind größer, als gemeinhin bekannt iſt. 

Daß die Vorherrſchaft in Handel und Preſſe nicht genügt, um in einer 
Reihe mit den anderen europäiſchen Raſſen zu rangiren, weiß der Jude ſehr 
genau. Der Weg zur entſcheidenden Beeinfluſſung ſeines Wirthvolkes geht 
über die akademiſchen Berufe, alſo über die höhere Schule. Da iſt es denn 
ſtaunenswerth, ein wie hoher Prozentſatz jüdiſcher Eltern kein Opfer ſcheut, 
um ihren Kindern eine gute Schulbildung, dieſes beſte Rüſtzeug im Kampf 
ums Dafein, mitzugeben. Nach einer Statiſtik über 1904 beſuchten von den 
katholiſchen Kindern Berlins ein Neuntel, von den evangeliſchen ein Siebentel, 
von den jüdiſchen aber mehr als zwei Drittel die höheren Lehranſtalten. So 
kommt es, daß im Reich, bei einer jüdiſchen Bevölkerung von etwa 1¼ Prozent, 
die Realſchulen und Gymnaſien oft 10 bis 20 Prozent jüdiſcher Schüler auf⸗ 
weiſen. In manchen großſtädtiſchen Gymnafien, in Berlin, Breslau, Frank⸗ 
furt am Main ift der Prozentſatz noch höher und beträgt ein Drittel oder 
die Hälfte ſämmtlicher Schüler. Ich ſelbſt erinnere mich, daß wir in den 
neunziger Jahren auf dem Leſſing⸗Gymnaſium in Frankfurt in der Klaſſe 
genau ein Drittel Juden hatten. Das find gewiß Zahlen, die zu denken geben. 

Es iſt nur die natürliche Folge dieſes hohen Schülerprozentſatzes, wenn 
die Juden auch auf den Hochſchulen und in den höheren Berufen eine größere 
Rolle ſpielen, als man nach den nackten Bevölkerungziffern erwarten ſollte. 
Während nämlich von 10 000 Evangeliſchen nur 25, von 10 600 Katholiken 
ſogar nur 13 die Univerſität beſuchen, ſtellen 10 000 Juden eine Schaar von 
160 Univerfitätbeſuchern, übertreffen den Durchſchnitt alſo um das Achtfache. 
Aehnlich iſt es mit dem Ziel des aka demiſchen Studiums, den höheren Berufen 
ſelbſt; und zwar gilt Das für den idealen Beruf des Hochſchullehrers eben ſo 
wie für die Juriſten und Mediziner. Im Ganzen kommt auf 80 bis 90 
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Deutſche nur ein Jude. Unter 80 Univerſitätlehrern jedoch (Ordentliche und 
Außerordentliche Profeſſoren, Privatdozenten) ſind 12 Juden. 

An den Landgerichten Berlins waren im Mai 1906 16 Prozent, an 
den Amtsgerichten 11½ Prozent jüdiſcher Richter (bei einer jüdiſchen Be- 
völkerungq note von 5 Prozent). Die Zahl der judiſchen Rechtsanwälte ift 
noch größer. In manchen Städten, wie Berlin, Frankfurt, Breslau, beträgt 
fie mehr als die Hälfte. Was die Aerzte betrifft, fo folte man unter 1,2 Prozent 
Juden im Reich etwa 400 jüdiſche Aerzte erwarten. Jeder aber weiß, wie 
ſehr dieſe Ziffer überſchritten wird; nach einer Wahrſcheinlichkeitrechnung mins 
deſtens um das Sechs⸗ bis Siebenfade. 

Dieſe ſichtbare und nicht hinwegzudisputirende Vorherrſchaft der Juden 
in den höheren, für das geiſtige Leben des Volkes maßgebenden Berufsſtänden 
muß natürlich ein entſprechendes Ueberwiegen jüdiſchen Einfluſſes in unſerem 
öffentlichen Leben zur Folge haben. Sie haben die beſte Durchſchnittsbildung, 
ſie haben das ungeheure, vielfach unterſchätzte Machtmittel der zum größten 
Theil von ihnen beherrſchten Preſſe, fie haben vor Allem auch den zur Krieg 
führung erforderlichen Mammon: wer wollte leugnen, daß in jedem Nach⸗ 
denklichen dieſer Zuſtand der Dinge gewiſſe (begründete oder unbegründete) 
Beklemmungen bewirken muß? 

Machen wir uns einmal klar, durch welche Eigenſchaften der Jude ſich 
in ſolchem Maße zum Herrn der Oeffentlichkeit machen konnte. 

Von der einen ſprachen wir ſchon. Das iſt die ungemeine Opferfähig⸗ 
keit jüdiſcher Eltern, wenn es dem Vorwärtskommen ihrer Kinder gilt; und 
Das trifft nicht nur für die Eltern zu, ſondern für den ganzen Kreis der 
Familie. Der ausgeſprochene Familienſinn der Juden, vielleicht groß ge⸗ 
worden in den Zeiten des Druckes und der Noth, feiert heute ſeine ſichtbarſten 
Triumphe. Die ganze Raſſe fühlt ſich im letzten Grund als eine einzige große 
Familie, deren Glieder nach außen bedingunglos für einander eintreten, oft 
ſelbſt gegen Recht und Billigkeit. Im nationalen Sinn meiſt Kosmopoliten, find 
fie die Fahnenträger eines ausgeſprochenen Raſſenegoismus. Der jüdijche Ge- 
ſchäftsmann, der Dir einen Lieferanten empfehlen ſoll, nennt ſicher einen 
Juden; der jüdiſche Arzt wird in ſchwierigen Fällen ſtets einen jüdiſchen Kol⸗ 
legen zuziehen, wenn Du ihm die Wahl überläſſeſt. Er fühlt fich ſelbſt da als 
Glied ſeiner Raſſe, wo der Chriſt geneigt iſt, Toleranz walten zu laſſen. 
Dieſes großartige familienhafte Raſſenbewußtſein ift eins der wirkſamſten Mittel 
zur Schaffung der heutigen Stellung der Juden geweſen. 

Die zweite hier mitwirkende Eigenſchaft ift ihre zweifellos hervorragende 
Intelligenz Ich glaube, ruhig behaupten zu können, daß der jüdiſche Schüler 
durchſchnittlich intelligenter, begabter ift als fein chriſtlicher Kamerad. Das 
hängt zum Theil mit der Frühreife aller orientaliſcken Raſſen zuſammen, 
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die auch auf geiſtigem Gebiet zum Ausdruck kommt. Daß dabei ganz be⸗ 
ſtimmte Fächer bevorzugt werden (alles Rechneriſche, mit dem Zahlenweſen 
Zuſammenhängende), iſt ja aus der Praxis bekannt genug und bedarf keines 
Beweiſes. Ein Volk, das ſeit Jahrtauſenden ſeine Inſtinkte und Fähigkeiten 
faſt ausſchließlich in der Richtung des Handels entwickelt hat, muß einen 
Begabungniederſchlag für alles dahin Gehörige erworben haben. Leider nur 
hat dieſer Handelsgeiſt die unſelige Folgeerſcheinung gezeitigt, daß der Jude 
heutzutage ſo ziemlich das ganze Leben mit all ſeinen menſchlichen Exiſtenz⸗ 
formen und Wirkungweiſen in der Hauptſache vom Händlerſtandpunkt anſehen 
gelernt hat. Was bringts ein? Dieſe Frage erhebt ſich in ihm mehr oder 
weniger bewußt bei Berufswahl wie Heirath, bei Gefälligkeit wie bei Geſellig⸗ 
keit; und da die intenfive und ausſchließliche Beſchäftigung mit dem Handel 
einen ausgeprägten Egoismus großzüchtet, ſo ſehen wir hier, in der Verbindung 
des Handelstalentes mit einem kraftvollen Egoismus, die dritte Urſache des 
jüdiſchen Aufſtiegs; aber auch einen Hauptgrund der jüdiſchen Unbeliebtheit. 

Je weiter wir in die Vergangenheit zurückblicken, um ſo größer erſcheint 
und dieſe Unbeliebtheit der jüdiſchen Raſſe, um fo ſchärfer der Gegenſatz zwi⸗ 
ſchen ihr und den eigentlichen Europäern. Er wäre noch heute unüberbrückbar, 
hätte nicht die allgemeine Entwickelung der europäiſchen Kulturvölker einen 
Ausgleich der ſozialen Gegenſätze angeſtrebt, der auch die Juden nicht in iſo⸗ 
lirter Stellung laffen konnte, und daneben die Wege und Möglichkeiten des 
Völkerverkehrs und damit des Handels vertauſendfacht, ſo daß nun auch in den 
europäiſchen Raſſen kaufmänniſche Geſichtspunkte und Grundſätze mehr und mehr 
Verſtändniß fanden. 

Seit vollends die Juden als bürgerlich Gleichberechtigte unter uns leben, 
hat dieſer Annäherung⸗ und Durchdringungprozeß mit größter Lebhaftigkeit 
eingeſetzt, wobei nicht verhehlt werden kann, daß die geiſtige Regſamkeit, die 
politiſche Aktivität, das überlegene Rechentalent der jüdiſchen Raſſe ihre be⸗ 
quemeren Konkurrenten vielfach geſchlagen haben. Wenn die Juden heute einen 
ſo hohen Prozentſatz der Juriſten, Mediziner und anderer einflußreichen Stände 
ſtellen, ſo mag daran zum Theil der ehrgeizige Kitzel ſchuld ſein, nun gerade 
möglichſt viele ſolcher Stellungen zu erlangen, die ihren Vätern verſchloſſen 
waren. Zum anderen Theil aber find es ficher die vorhin geſchilderten Eigen» 
ſchaften, die ſie ihren europäiſchen Wirthsvölkern im Kampf ums ſoziale Daſein 
überlegen machen. Und eben hier verbirgt ſich ohne Zweifel eine beachtenswerthe 
Gefahr für die geſunde Weiterentwickelung unſeres deutſchen Volksthums. Nimmt 
die Beſetzung der führenden Berufsſtellungen mit Juden nämlich noch weiter 
zu (und Das iſt zu erwarten), ſo iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß wir eines 
Tages außer der Finanz⸗ auch eine jüdiſche Geiſtesherrſchaft im Lande haben. 

Nun hat die jüdiſche Raſſe, neben großen Vorzügen wie Familienſinn, 
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Sparſamkeit, Intelligenz, Nüchternheit, aber auch eine Reihe von Eigenſchaften, 
die uns nicht angenehm berühren und die wir am Wenigſten bei den geiſtig 
herrſchenden Schichten ſehen wollen. Ich meine die zerſetzende Ueberkritik, die 
ſich wie ein Alb auf jede heitere, freie Weltauffaſſung legt, den allem Leben 
feindlichen Skeptizismus, der das unſelige Erbgut der meiſten alten Raſſen 
iſt. Ich meine auch den allgegenwärtigen Erwerbsſinn, der ſich nicht ſcheut, 
aus den heiligſten Dingen des menſchlichen Herzens ein Geſchäft zu machen. 
Eine brennende Zeitforderung iſt es alſo, uns ſchlüſſig zu werden: Wie 
verhüten wir dieſe Entwickelung der Dinge? Wie merzen wir die undeutſchen 
und unſympathiſchen Eigenſchaften unſerer jüdiſchen Kulturgenoſſen aus oder 
ſchränken ſie auf das Mindeſtmaß ein, ohne dabei die werthvolle Mitarbeit 
ihrer Träger beim inneren Ausbau des Reiches zu verlieren? Die einfachſte 
Ueberlegung lehrt ja, daß das begabte jüdiſche Element für unſere geſammte 
Entwickelung von ſehr bedeutendem Nutzen werden muß, wenn es gelingt, 
ſeine egoiſtiſchen, gegen die Allgemeinheit gerichteten Tendenzen unſchädlich zu 
machen und ſeine ſozialen Fähigkeiten dem Dienſte des Ganzen zu gewinnen. 
Giebt dem Juden doch gerade ſein ausgeſprochenes Familiengefühl die beſte 
Vorſchulung in ſozialer Denkweiſe. 
Hier giebt es nur einen Weg, der Erfolg verſpricht: die weiteſtgehende 
Blutsvermiſchung. Machen wir uns klar: prinzipiell auseinanderſetzen müſſen 
„mir uns einmal mit unſeren jüdiſchen Mitbürgern; und über 600 000 Mens» 
ſchen, womöglich unter Konfiskation ihres Vermögens, wie manche Radikale 
predigen, des Landes verweiſen: Das geht nicht, ſo lange wir auf den Titel 
eines Rechts und Verfaſſungſtaates Anſpruch erheben. Aus dem ſelben Grund 
iſt auch die Frage, ob etwa Ausnahmegeſetze für die Juden zu ſchaffen ſeien, 
undiskutirbar. Laffen wir aber den Karren jo weiter laufen, wie er jetzt läuft, 
fo werden die nicktjlüdiſchen Bevölkerungelemente ſchließlich die Geduldeten 
fein und wir werden eine jüdiſche Suprematie auf fo ziemlich allen Gebieten 
des öffentlichen Lebens haben. 
Was helfen kann, iſt alſo einzig die Radikalkur der Vermiſchung. Der 
Jude wird mit dem europäiſchen Blut auch das rechte Verſtändniß für un⸗ 
ſere nationalen Intereſſen, für das tiefere Weſen unſeres Volkes gewinnen. 
Und dem Normaldeutſchen, wie er heute ift, politiſch paffio, menſchlich naiv 
und bürgerlich philiſtrös, kann ein Tropfen jüdisch kritiſchen Oels und ein reid- 
licheres Maß realen Sinnes wohl kaum ſchaden. l 
Werth hat der ganze Plan freilich nur, wenn es zu einer Maſſenver⸗ 
miſchung kommt. Es genügt nicht, wenn reiche jüdiſche Erbinnen fih mit ver» 
bummelten oder verarmten Ariſtokraten paaren, die differenzirte ältere Raſſe 
mit der verbrauchten alten: der geiſtig lebendige Jude nehme nach Bismarcks 
Rezept die geſunde Chriſtin, der chriſtliche Durchſchnittsbürger die intelligent: 
Jüdin und die Nachkommen ſeien beſtrebt, den jüdiſchen Einſchlag durch weitere 
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Aufnahmen europäiſchen Blutes zu verdünnen. Zugleich ſchließe man die Grenze 
für die Zuwanderung des tiefſtehenden ruſſiſch-⸗jüdiſchen Elements. Denn ein 
Volk, das 1 Prozent jüdiſchen Blutes bequem aſſim'liren kann, muß verjogen, 
wenn dieſer Proꝛentſatz fid weſentlich fteigert. 

Dieſes Verfahren ſcheint mir das einzige zu ſein, das die Gewißheit 
des Erfolges verbürgt. Und wollen Raſſenfanatiker etwa deshalb ein Klagelied 
über die „Schädigung der reinen deutſchen Raſſe“ anſtimmen, ſo ſeien ſie daran 
erinnert, daß es eine „deutſche“ Raſſe nicht giebt, daß ſich vielmehr in un⸗ 
ferem Volke keltiſche, germaniſche, ſlaviſche und mongoliſche Elemente zu einem 
doch ganz leidlichen Endprodukt verſchmolzen haben, deſſen raſſiſcher Werth 
durch die Aufnahme des intellektuell hochentwickelten, im Kampf ums’ Daſein 
äußerſt leiſtungfähigen jüdiſchen Elementes gewiß nicht leiden würde. 

Israel triumphans oder eine Fuſion der Firmen: hier iſt zu wählen. 

Blankenhain. Oberarzt Dr. Georg Lomer. 


* 
Alt⸗Wien. 


S. fahren mit dem Blitzzug von Paris nach Konſtantinopel, halten fih zwei 
Stunden in Wien auf und wollen den genius loci meiner Vaterſtadt fo- 
gründlich wie möglich kennen lernen. Sie wollen Wien in der kleinen Ausgabe“ 
haben, in der Reiſeausgabe, Elvezier⸗Format, Wien in der Weſtentaſche. Sie wollen 
in dieſen knappen zwei Stunden ungefähr Das ſehen, genießen und verſtehen, wozu 
ich fünfunddreißig Jahre brauchte. Kein übler Geſchmack! Dabei wollen Sie Alles 
haben. Die Vergangenheit, die Gegenwart, die Zukunft; die Kunſtgeſchichte, die 
Kulturgeſchichte. Das Mittelalter, die Barockzeit, die Moderne. Fiakerfahrt, Graben⸗ 
bummel, ſüßes Mädel. Bittel. Sie find gar nicht unverſchämt. Sie können haben, 
was Sie wünſchen. Sie folen ſehen, daß ich meine fünfunddreißig Jahre nicht 
umſonſt in dieſer Stadt zugebracht habe. Ein Fixkerl wie Sie weiß in weniger 
als zwei Stunden, wo der Barthel den Moſt holt. Sie find mein Mann. 

Am Weſtbahnhof nehmen wir einen Fiaker und fahren bis auf den Graben. 
Unterwegs trinken wir eine Taſſe Kaffee. Einen beſſeren giebts auf der ganzen 
Welt nicht; nicht mal in dem wunderſchönen Sachſen. Nun ſind wir am Graben. 
Jetzt geben Sie Acht. Hier iſt die barocke Dreifaltigfeitiäule von Burnacini, fünfzig 
Schritt weiter der Stefansdom, tiefes Mittelalter, und eine Viertelſtunde weiter 
die Poſtſparkaſſe vom Oberbaurath Otto Wagner, wo Gie fih den Kaſſenſaal ane 
ſchauen, den Keimpunkt der architektoniſchen Zukunft. In dieſen drei Dingen, 
Siefansdom, Dreifaltigkeitſäule, Poſtſparkaſſe, haben Sie das ganze Wien der Ver⸗ 
gangenheit, der Gegenwart und der Zukunft. Wenn Sie ſich Das einprägen, wiſſen 
Sie Alles. Die Stefanskirche, eine ſteingewordene Legende voll myſtiſchen Dunkels, 
erfüllt von verwirrenden Gedanken, liebreichen und tröſtenden, erſchreckenden und 
ſpukhaften, Traum und Schatten einer alten Zeit. In den Blättern der Kapitäle 
zwitſchern die Vöglein. Das iſt der liebe Wiener Wald mit ſeinen Blümelein 
und ſeinem Gethier. Der kam damals bis in die Kirche, weil (s der fromme 
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Meiſter jo wollte. Aber der fromme Meiſter hat auch manchmal ſchlecht geſchlafen, 
die Trud hat ihn gedrückt oder die Furcht vor dem Höllenfeuer. Und aus ſeiner 
erſchreckten Phantaſie ſpringen die grotesken Unholde hervor, die Grimaſſen und 
Fratzen, das bizarre Ungethier, das auf den Steinſockeln Hiniäufi oder in den 
ſchwuͤrzen Niſchen kauert. Das ift das Wien von Sankt Stefan, eine große, figuren⸗ 
reiche Geſchichte mit mancherlei böſem Zauber und Unheil, aber mit gutem Ende 
bis herauf zu den Türkenkriegen und wohl noch darüber hinaus, wovon der große 
Dom ein herrliches ſteinernes Bilderbuch tft. Jede Zeit, jede Kulturwandlung, 
jede bedeutſame Perſönlichkeit hinterläßt ihren Abdruck; faſt ſcheint es, als wäre 
der Stein ſo weich wie Wachs. Wir finden ſogar die ſubſtanziellen Spuren der 
guten, dicken Maria Thereſia in dem Gotteshaus, verkörpert durch die bauchigen 
Sakriſteiſchränke der Barockzeit. Es ift ein Sinnbild. Aber die Zeit ift ſchon 
lange nicht mehr dafür, unterzuducken und ſich im Kirchendunkel zu verkriechen; 
ſie braucht den blauen Baldachin des freien Himmels, ſie iſt bei aller Heiligkeit 
ſehr lebensluſtig und üppig. Sie ſucht große, phantaſtiſche Formen, ihr Hoch⸗ 
gefühl ſchwebt auf Wolken. Alles, was diefe Zeit fühlte und ſchuf, läßt fich aus 
der Dreifaltigkeitſäule ableiten. Die frommen Ritter und die Raubritter find aus⸗ 
geſtorben; man kennt nur noch Heroen und Olympier. Nicht mehr Marien und 
Magdalenen, ſondern Halbgöttinnen. Allerdings im Reifrock und in der Allonge⸗ 
perücke. Alles, was in dem herrſchaftlichen Wien des achtzehnten Jahrhunderts 
entſtand, die Adelspaläſte, die Karlskirche, die Sommer⸗ und Winterreſidenzen, 
ſtehen künſtleriſch im Kontakt mit dieſer Säule. Sie iſt ein Wahrzeichen der Gottes⸗ 
furcht, aber ſie iſt wahrhaftig nicht demüthig. Sie iſt Sinnlichkeit, Weltluſt, Ruhmes⸗ 
geſühl, Schrankenloſigkeit, in ein religiöſes Gleichniß geſetzt. Die neuen Kirchen, 
die Paläſte, die Luſtgärten, die entſtehen, find im Weſen eins mit ihr. Man jpärt 
die Allongeperücke und den Reifrock bis auf den heutigen Tag in dem alten Wien. 
Ein Wenig ſogar in den Aeußerlichkeiten des modernen Exponenten Wiens, in der 
Poſtſparkaſſe, wenn ich die Poſamentirarbeit und die abgebrauchten Allegorien, 
die als Schmuck dienen, ins Auge faſſe. Aber in dem gerühmten Kaſſenſaal ſpürt 
man, daß wir nicht mehr Ritter ſind, auch nicht mehr Heroen oder Olympier mit 
Haarbeutel und Spitzenkrauſe, ſondern ein amerikaniſicter Typ Menſchen, der ein 
wohlthuendes Gleichmaß, eine gewiſſe elegante Behäbigkeit bewahrt hat. So ift 
der Amerikanismus, die Marke unſerer Zeit, ganz gut zu ertragen. Dieſe drei 
Kreiſe ſchwingen in dem Wien von heute durcheinander. Sie ſtören einander nicht. 
Man kann nach Belieben Romantiker ſein oder Amerikaner oder Beides zugleich, 
wie es ſich für einen Sohn dieſer Zeit und dieſer Stadt gehört. 

Weil die zwei Stunden, die ſich der Weltreiſende für Wien vorgenommen 
hat, noch nicht um ſind, kann ich ihm den Reſt erzählen. Viele haben ſich bemüht, 
den Geiſt dieſer Stadt zu erhaſchen, die Eſſenz, das Parfum dieſer Dinge, das 
ein Bischen von Weihrauch, ein Bischen von höfiſchem Courtiſanenthum hat, von 
Diebsgelüſt und Heilsbegehr, einzufangen und auf Flaſchen zu ziehen wie Lavendel- 
ſalz. Keinem iſt es bisher gelungen. Den beißenden Ammoniak ſpürt man, aber 
der Lavendel fehlt. Zu den jüngften Verſuchen gehört „Alt⸗Wien“ von Ludwig 
W. Abels (bei Marquardt & Co. in Berlin), mit dem vielverſprechenden Unter⸗ 
titel „Die Geſchichte feiner Kunſt.“ Aber bei Herrn Ludwig W. Abels ſieht Mlt- 
Wien aus wie im Ramſchbazar oder wie bei einem vorftädtiſchen Althändler. Em 
Allerlei von Bildern und im Text eine ermüdende, ſchwungloſe Aufzählung von 
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Namen und Daten. In Wien ſagte mir ein Buchhändler: „Die Stimmung iſt 
günſtig für Alt⸗Wien; wir wollen helfen, Herrn Abels zu vertreiben.“ Ich that 
naiv und fragte: „Meinen Sie das Buch?“ Er verſtand mich nicht und erwiderte 
raſch: „Das Buch, natürlich.“ Selbſt mein guter Adalbert Stifter hat es nicht 
vermocht, dieſen genius loci bei einem ſeiner vielen Rockſchöße zu erwiſchen. Die 
„Zwölf Studien aus dem alten Wien“, die im Inſelverlag erſchienen ſind, gehören 
zwar der Biedermeierzeit an und ſind gewiſſermaſſen Dokument, aber ſie ſind faſt 
unerträglich durch Pedanterie und Langeweile. Der Biedermeier, den wir lieben, 
iſt eine moderne Erfindung, verehrter Freund. Wer Wien durch Adalbert Stifter 
kennen lernen will, thut beffer, feine Dichtungen zu leier, die Studien, auf denen 
der Glanz dieſer Luft liegt wie Edelreif. Trotzdem: den „Gang durch die Katar 
komben“ und die „Ausficht und Betrachtungen von der Spitze des Stefansthurmes“ 
kann man ſich gefallen laſſen. Und dabei muß ich Ihnen geſtehen: in jungen 
Tagen war Stifter mein Gott. Er hat mich ſehen gelehrt. Später hat mich der 
Wein ſehen gelehrt; aber die Liebe hat mich zur ſelben Zeit blind gemacht. Da 
draußen, am Fuße des Kahlenberges, wächſt Beides, junge Liebe und alter Wein. 
Der liebe Herrgott winkt mit einem Reiſſigbuſchen aus jedem Thor in ſeine ver⸗ 
ſchwiegenen Hausgärten hinein, winkt: Komm nur; wozu hab' ich denn Beides 
geſchaffen! Ich war nicht der Menſch dazu, mir Das zweimal ſagen zu laſſen. 
Auf diefe Weiſe habe ich den genius loci kennen gelernt; fo, zum Beiſpiel, Herrn 
Ludwig van Beethoven, Schubert, Grillparzer, Hebbel, Brahms. Die haben ſchon 
gewußt, warum fie dageblieben find ... Nun, Sie Mann aus Niniveh, die zwei 
Stunden ſind bald um und Sie haben noch kein Wort geredet. Jetzt ſagen Sie 
doch, wie es Ihnen gefallen hat! 

Aber mein Beſuch fing zu ſchimpfen an: „Eure verfluchte Dreikellnerwirth⸗ 
ſchaft, Eure unverſchämten Droſchkenpreiſe, Eure verdammt koſtſpielige Alt⸗Wienerei! 
Ihr habt jı nicht einmal einen Taxameter! Nee, da bleibe ich lieber in meinem 
ſcheenen Sachſen!“ 

„Schimpfen Sie nur“, ſagte ich. „Ueber nichts habe ich ſo viel geſchimpft 
wie über Wien. Dennoch gefällt mirs; mehr noch, denken Sie, als Dräsden! 

Dresden⸗Blaſewitz. Joſeph Auguſt Lux. 
. . 


Der Ozean. 


D. Teufel brachten Jendrek Mahojzok aus Ratulow über den Ozean nach 
Amerika. Zu Haus herrſchte ein Elend, daß Gott ſich erbarmen mochte. 
Der Bauer Mahojzok war nicht mehr jung; und ſo glückte ihm nicht, jenſeits vom 
Ozean Etwas zu verdienen. 

Ein „Gazda“ (Bauer) im Dorf, der aus Amerika zurückgekommen war, hatte 
ihm vorgeredet, daß dort Jung und Alt zu Geld komme. Das iſt nicht wahr. 
Die Frau und die Kinder hofften, der Vater würde ihnen von drüben einen Hundert⸗ 
rubelſchein ſchicken. Nichts kam. Er fürchtete ſich geradezu, neue Arbeit zu finden; 
wo man ihn annahm, jagte man ihn wieder davon. Er war zu ſchwach und zu 
alt. Wie folte er aber zurück? Er beſaß keinen Pfennig. Und Jendrek Mahojzok 
aus Ratulow ging ans Ufer, an den Ozean und wanderte am Waſſer auf und ab. 
Es war menſchenleer Die Sterne leuchteten. Sommernacht. Tiefe Stille. Jendrek 
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wanderte und rechnete. Anderthalb Jahre waren vergangen, ſeit er aufgebrochen 
war. Hungrig, in zerriſſenen, ungewaſchenen Kleidern ging er ſchmutzig umher. 
Wer weiß, wie es dort ausſieht? Einen Brief hatte er ſeit mehr als einem halben 
Jahr nicht mehr geſchrieben; und auch ſie ſchrieben nicht mehr. Er hatte kein 
Geld, um eine Marke zu kaufen; auch ſie hatten wahrſcheinlich keins. Solches 
Leben! Eine Strafe! Auch dort wird Armuth und Hunger herrſchen, aber wenigſtens 
hatte man eine Stube und ein Dach über dem Kopf. Jendrek Mahojzok hatte 
keine Schlafſtätte, keine warme Decke zum Schutz gegen die nächtliche Kälte. 

Er blickte aufs Waſſer. Wie es auch ſein mag: immerhin iſt ein Haus da. 
Angehörige ... Er blickte aufs Waſſer. Zurück! Zurück! Aber wie? Für zwei 
Cents kommt er nicht nach Haus. Und auch dieſe zwei hat er nicht. „O, Waſſer, 
verfluchtes Waſſer!“ ſtöhnte Mahojzok und hob beide Fäuſte empor. 

Das Waſſer war fo ruhig wie die kleinen Teiche bei Rochacze. Einen fo 
ruhigen Ozean hatte Jendrek Mahojzok noch nicht geſehen. O, verfluchtes Waſſer! 
Aber der Ozean regte ſich nicht. Was habe ich Dir gethan? Weshalb hältſt Du 
mich? Warum biſt Du ſo unbarmherzig? Was habe ich Dir gethan? Nicht 
ſpringen, nicht fliegen kann man über Dich, nicht in Dich hineingehen. Du er⸗ 
tränkſt den Menſchen wie nichts, wie eine junge Katze ... Nicht mehr gilt Dir 
ein Menſch als eine Maus, als eine Katze ... Wie biſt Du jo geworden und 
woher kamſt Du? Hat Dich die Erde herausgeworfen? Hat Dich der Himmel als 
eine Plage niedergeſchickt? Und was ſteckt in Dir, das kein Mitleid hat, kein Er⸗ 
barmen? Die Erde würde mich hinübertragen, und wären es tauſend Meilen, die 
Steppen würden mich durchlaſſen, über die Berge könnte ich hinüberſteigen. Du 
aber ... Nein. Du ſchreckliches, grauſames, verwünſchtes Waſſer! 

Der ſtille Ozean blinzelte zu den Sternen. Warme Dämpfe ſtiegen von 
ihm auf. Jendrek Mahojzok blieb ſtehen und lauſchte. Die Wellen rauſchten nicht! 
Der ſtille. große, warme Ozean ergoß fih von ihm in die Unendlichkeit. Still 
war er, ſchlaftrunken, tief... Waſſer! Auch in Dir lebt doch Gott, wie überall. 
Denn wenn Gott überall it, fo muß er auch in Dir fein! Und ift er in Dir, fo 
biſt Du göttlich! Und biſt Du göttlich, ſo kannſt Du nicht ſchlecht ſein! Wie kommt 
es nur, daß Gott kein Erbarmen mit den Menſchen hat? Er hat es. Und wenn 
ers hat, jo Haft auch Du es, denn Du biſt göttlich ... Entweder it mein Kopf 
wirr oder es ſoll ſo ſein. Gott iſt gut; alſo biſt auch Du gut, denn Du biſt gött⸗ 
lich ... Warme Lüfte entſteigen dem Ozean, berauſchend ift feine regungloſe Stille. 
Es ift, als könnte man ſich an feinen Rieſenſchoß ſchmiegen. Jendrek Mahojzok 
aus Ratulow hatte lange (er wußte ſelbſt nicht, wie lange) nicht mehr gegeſſen; 
in Ratulow aßen ſie wahrſcheinlich auch nicht. Er taumelte vor Elend am Ufer 
des Ozeans in Amerika; eben ſo taumelten wahrſcheinlich auch die Seinen vor 
Elend in der Stube in Ratulow. 

Gott hat die Welt erſchaffen, Gott iſt gut: ſo muß auch die Welt gut ſein. 
Waſſer iſt eben ſo die Welt wie Land. Ich habe Dir geflucht; aber ich werde Dir 
nicht mehr fluchen. Ich glaube und vertraue Dir, wie der heiligen Erde. Die 
ſelbe Hand hat Euch Beide erſchaffen, die göttliche... Ihr werdet dem Menſchen 
kein Unrecht anthun, denn Ihr ſollt Beide gütig gegen ihn fein. Der Erde Bruft 
und des Waſſers Rücken folen dem Menſchen eine Wiege ſein 

Da ſprang Jendrek aus Ratulow ins Meer, damit es ihn nach Haus trage. 

Krakau. ; Kazimierz Tetmajer. 
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a Erziehung.“) ; 
Meas ift bewundernswerther und rührender als die grenzenloſe Menſchen⸗ 

fähigkeit zur Liebe. Sie ift die Triebkraft des Seins und erhält ihren 
Schwung durch den Hang zum Schönfinden. Der Menſch ſtrebt danach, Alles ſchön 
zu finden, was ihm viel Mühe gemacht hat, was in irgendeiner Art der Holl- 
kommenheit zugeführt iſt oder was die Objekte ſeines Studiums bildet. So erachtet 
der tüchtige Maſchiniſt ſeine Maſchine für ſchön, wenn ſie gut arbeitet und ſauber 
geputzt iſt, obwohl ſolche Maſchine einem rein künſtleriſchen Schönheitbegriff nicht 
entſpricht. Doch er empfindet zärtlichen Stolz, äſthetiſche Befriedigung bei ihrem 
Anblick. So bewundert auch der Naturforſcher die Inſekten und Larven ſeines 
Studiengebietes mit aufrichtigem Entzlicken, während fie der Laie nur ekelhaft und 
abſcheulich findet. Die Fähigkeit zur Liebe läßt fih vom Bewunderungsgefühl 
nicht trennen. Sie verkümmert, wenn der äſthetiſche Trieb unterdrückt wird. Es 
iſt aber das einzige Ziel vernünftiger Erziehung, ſie möglichſt zu kräftigen und 
zu entwickeln. 

Glücklich ſein: Das muß gelernt werden. Es kann (ſo ſeltſam Das klingen 
mag) wirklich gelehrt und gelernt werden. Freilich gehört eine große Kunſt dazu, jene 
Kunſt im Sinn des Plinius, der Heiterkeit als Erfolg der Studien erhalten wollte. 
Auch ein moderner Philoſoph wie Lubbock rechnet Erziehung zu den Freuden des 
Lebens, während ſo viele Erzieher und Zöglinge ihrer nur als einer Qual ge⸗ 
denken. Zur Freude wird ſie, wenn ſie ſich ſtreng nach äſthetiſchen Rückſichten aus 
dem Spieltrieb entwickelt, wenn liebevoller Kontakt zwiſchen Lehrern und Lernenden 
beſteht. Es darf nicht jene Erziehung ſein, die Ruskin mit dem bitteren Wort 
geißelt: Moderne Erziehung beſteht meiſt darin, den Menſchen in allen wichtigen 


) Ein Kapitel aus dem Buch „Sieg der Freude (eine Aeſthetit des praktiſchen 
Lebens)“, das bei Julius Hoffmann in Stuttgart erſcheint. Einem Buch von ſchönem Ernſt 
und anſehnlicher Kulturhöhe. Von den Grundlagen, Geboten, Einflüſſen und Wirkun⸗ 
gen iſt da die Rede. Die Kapitel handeln vom Sinnlichen in der Aeſthetik, vom äſtheti⸗ 
ſchen Gewiſſen, vom Werth des guten Geſchmackes, vom Reichthum als Quelle, von der 
Tracht, dem ſchönen Körper, dem guten Ton, von Nalur, Kunſt, Bühne, Wohlthätigkeit, 
Takt, Toleranz und von den Mauern der Ehrfurcht. Die Schlußſätze lauten: „Es ift die 
große, die prieſterliche Pflicht jedes Künſtlers, jedes künſtleriſch fühlenden Menſchen, das 
Empfinden frommer Bewunderung, das Bewußtſein der Würde in fih und Anderen zu 
wecken. Denn dieſes Gefühl erlöſt uns ſelbſt aus tiefſtem Leid und aus tiefſter Schmach. 
Schönheit ift Erlöſung. Sie überall zu ſuchen, zu pflegen, zu erkennen und zu deuten in 
zärtlicher Herzensdemuth, iſt die größte Lehre des Lebens. Wer die Pflicht zur Schön⸗ 
heit anerkennt und befolgt, hat ſein Leben durch den Sieg der Freude vergoldet.“ Und 
am Ende des Vorwortes heißts: „Der Spießbürger iſt gefährlicher als die Bilderſtür⸗ 
mer von einſt und wirkt am Allerſchlimmſten, wenn er, um der Mode zu folgen, ſelber 
baut, malt, dichtet komponirt, Bücher ſchreibt oder herausgiebt. Darum iſt es vielleicht 
kein ganz müßiges Beginnen, im Dunkel der allgemeinen Gedankenloſigkeit, in der wir 
faſt alle ſolche Dinge über uns ergehen laſſen, ein kleines Licht anzuzünden und äſtheti⸗ 
ſche Fragen zu betrachten, ohne Spitzfindigkeit, ohne Phraſen, möglichſt aufrichtig, in 
Be zug auf das tägliche Leben.“ 
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Fragen möglichſt irrzuleiten. Aber auch nicht jene, bei uns allzu beliebte, die das 
Praktiſche und Nothwendige der harten Hand des Lebens liberläßt. 

Die Erziehung iſt ein Gebäude, an dem die Menſchheit ſeit Jahrtauſenden 
baut. Eigentlich unſer rechter Thurm von Babel, ein ſtolzes Werk, mit dem wir 
allmählich den Himmel erreichen wollen, unſeren Enkeln die echte Gottes kindſchaft 
zu geben. Nun liegt es tief in der menſchlichen Natur, gern überflüſſigen Zierrath 
anzuſchaffen und anzubringen, das wirklich Nothwendige, das von Grund aus 
Gebotene aber zu vernachläffigen oder auf die lauge Bank zu ſchieben, unſeren 
Nachkommen zu überlaſſen. Denn der Zierrath iſt viel unterhaltender, macht mehr 
Effekt, bringt ſchneller zum Anſehen, macht uns großen, unverbeſſerlichen Kindern 
Spaß. Daher kommt es, daß an dem Rieſengebäude der Erziehung eine unab⸗ 
ſehbare Menge von Thürmchen, Erkern und Altanen, Säulen, Bildwerk und Ver⸗ 
goldung iſt, wodurch das Ganze recht impoſant und maleriſch wirkt. Aber in 
vielen Sälen droht die Decke mit Einſturz, in manchen Zimmern iſt es ganz dunkel 
vor lauter unnöthigen Vorbauten oder man ſtößt ſich an den zu niedrigen Thüren 
und ſtolpert über den Bauſchutt von Jahrhunderten. Die ungeheure Aufgabe unſerer 
hiſtoriſch denkenden Zeit liegt darin, dieſes labyrinthiſche Wunderwerk möglichſt 
überſichtlich zu geſtalten, das Ehrwürdige, Grundlegende, aber auch das Prächtige 
und Begeiſternde zu ſchonen, doch das Ungeſchickte und wirklich Unnütze zu ent⸗ 
fernen, damit Licht und Luft in die Räume eindringe. 

Es iſt lehrreich, zu betrachten, wie ſich die Dichter der verſchiedenſten Utopien 
das Werk der Erziehung ausdachten und wie ſich die Wirklichkeit zu ihren Träumen 
verhält. Die berühmteſte unter den Erziehungutopien iſt die Darſtellung in Platos 
Republik. Die antike Idee, den Menſchen nur für den Staat auszubilden, kam 
nirgends trefflicher zur Geltung. Unwiſſenheit iſt Laſter, lehrte dieſer ſtrenge 
Philoſoph. Das Ideal des Mittelalters, die Erziehung des Menſchen nur für den 
Himmel, hat Thomas Campanella im Buch von der Goldenen Stadt intereſſant 
und vollkommen gezeichnet. Von ihm ſtammt das Wort: Ein Jeder iſt Herrſcher 
in Dem, was er verſteht. Die moderne Welt will den Menſchen, wenigſtens prinzipiell, 
nicht mehr nur für den Staat und nicht mehr nur für den Himmel erziehen, ſon⸗ 
dern um ſeiner ſelbſt willen für ſich ſelbſt. Dieſer Gedanke, die Individualität 
zeitgemäß zu entwickeln, geſtaltete ſich zuerſt zu feſter künſtleriſcher Form in Rouſſeaus 
Roman Emile.) Deutſchlands große Dichter und Denker entwickelten Rouſſeaus 
Idee und vertieſten ſie zum philoſophiſchen Syſtem; die Materialiſten des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts verflachten aber den Gedanken der Individualiſirung, indem 
ſie ſagten, man ſolle nur lernen, um möglichſt gute Stellungen zu erreichen oder 
ſich ſonſt möglichſt viel und ſchnell Geld zu verdienen. 

Da der Menſch jedoch nicht von Brot allein lebt, auch nicht allein von 
äußeren Ehren und materiellen Vortheilen, haftete der Erziehung von früherer 
Zeit her noch Manches an, das nicht direkt nutzbar gemacht werden konnte. Man 
fuhr fort, zum Beiſpiel, alte Sprachen zu lehren, obwohl ſie keinen direkten Vor⸗ 


*) Sein Programm läßt ſich klar aus den beiden Citaten erkennen: Vivre 
est le métier que je lui veux apprendre. Celui d'entre nous qui sait le 
mieux supporter les biens et les maux de cette vie, est à mon gré le 
mieux élevé. 
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theil brachten. Viele Lehrfächer behielt man bei, die mit dem modernen Leben 
gar nicht zuſammenhingen und, ohne Verbindung mit der eigentlichen Erziehung⸗ 
idee, langweilig und trocken vorgetragen, widerwillig gelernt und möglichſt ſchnell 
vergeſſen wurden. Die materiell plumpe Auffaſſung des Humanismus in letzter 
Zeit erinnert auffallend an ein merkwürdiges Mißverſtändniß, das einer der herre 
lichſten Lehren Epikurs widerfuhr. Der Philoſoph verlangte von ſeinen Schülern, 
allabendlich ſtille Einkehr zu halten und die Ergebniſſe des Tages nachzuprüfen. 
Dieſes ethiſche Gebot wurde ſpäter ſo erklärt, daß Epikur als Gedächtnißübung 
verlange, ſich abends auch an die kleinſten Ereigniſſe des Tages zu erinnern. Zur 
einfachen Gedächtnißübung waren in letzter Zeit auch die humaniſtiſchen Studien 
herabgeſunken. Ihr ethiſcher Werth ging verloren durch pedantiſches Mißver⸗ 
ſtändniß. So iſt es kein Wunder, daß nun Empörung gegen dieſe Studien überall 
hervortritt, daß die Naturwiſſenſchaften und manche andere praktiſche Weisheit nicht 
nur ihr gutes Recht verlangen, ſondern das Humaniſtiſche ganz verdrängen wollen. 

Wir haben jedoch keinen Raum für Prinzipienreiterei, denn Eigenfinn war 
noch nie ſo wenig am Platz. Es drängt die Zeit! Was wir ſchlecht machen an 
unſerer Jugend, können wir nie wieder gut machen. 

In beiden Lagern verſäumt man, das Ideal der allgemeinen Bildung ins 
Auge zu faſſen, das an der Schwelle der neuen Zeit Goethe durch ſein eigenes 
Leben erfüllte und in Wilhelm Meiſter künſtleriſch feſtzuhalten trachtete. Wir er⸗ 
kaufen unſere Erfahrung durch Erlebniſſe. Dies können der Jugend weder Schule 
noch Eltern erſparen. Es wäre auch traurig, benn unſer Glück und unſer Leid 
find wir ſelbſt; und je ſchwerer uns ein Sieg, eine Errungenſchaft geworden iſt, 
mit defio größerem Stolz denken wir ihrer. Gute Erziehung giebt die Mögliche 
keit, Lebenserfahrungen zu ſammeln, ohne bei dieſer Eigenarbeit unterzugehen. Was 
dazu dient, iſt Bildung; was nur Kenntniſſe zuſammenhäuft, wird höchſtens Halb⸗ 
bildung fein. Die Folgen ſolcher Halbbildung machen ſich im ſozialen Leben ſchreck⸗ 
lich bemerkbar. Innerlich haltloſe, morſche Exiſtenzen erfüllen die Berufe, leben 
unbefriedigt dahin, nur von der Sorge gepeinigt, daß jede von außen kommende 
Kataſtrophe ſie und die Ihren dem Elend überliefern kann. Ihnen fehlt die Energie 
zum Kampf, weil ſie nicht zum Selbſtdenken und zum ſelbſtändig Handeln erzogen 
ſind. „Denken und Thun, Thun und Denken: Das iſt die Summe aller Weisheit, 
von je her anerkannt, von je her geübt, nicht eingeſehen von einem Jeden. Wer 
ſich zum Geſetz macht, was einem jeden Neugeborenen der Genius des Menſchenver⸗ 
ſtandes heimlich ins Ohr flüſtert, das Thun am Denken, das Denken am Thun 
zu prüfen, Der kann nicht irren; und irrt er, fo wird er ſich bald auf den rechten 
Weg zurückfinden.“ (Goethe.) 

Hier iſt der ſpringende Punkt. Dient ein pedantiſches, rein theoretiſches 
Studium den Zwecken des praktiſchen Lebens? Nein. Iſt es nützlich für das ideale 
Leben, zu meinem Glück? Zu meinem Troſt in ſchweren Stunden? Nein. Dann 
fort mit dem Plunder! Aufgeräumt, Platz gemacht für beſſere Dinge! 

Wir befreien jetzt allmählich unſere Wohnungen von prätentiöſem, geſchmack⸗ 
loſem Zierrath, von Staubfängern und Lichtſchluckern. Fort mit ihnen! Aber 
Platz ſoll ſein für friſche Blumen, für künſtleriſch edlen Schmuck. Barbariſch wäre 
es, dieſe Freuden und dieſe Schönheit verbannen zu wollen. Denn ein großer 
Theil allen Lebens iſt Leid. Darum muß ein großer Raum in der Erziehung 
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Allem gegönnt fein, was das ideale Leben fördert, was erhebt, erfreut, das Daſein 
bunt und ſchön macht, wie einen reich gewobenen Teppich. Wunderbar zeichnete 
einſt Bacon den Weg, den die Erziehung zur Schönheit beſchreiten ſoll: „Unſere 
Studien ſollen nicht bedeuten ein Lager zur Ruhe oder einen Kloſterhof zu einſamem 
Sinnen, einen Thurm, von dem aus wir hochmüthig Andere überblicken, eine Zwing⸗ 
burg, um feindliche Ausfälle zu machen, einen Kramladen, in dem wir Waare 
halten, ſondern eine tüchtige und glänzende Rüſtung, einen Schatz, um ſtark, gut 
und vornehm zu fein vor Goit und den Menſchen.“ Viele Eltern und Lehrer be- 
trachten es als ihre Aufgabe, den jugendlichen Enthuſiasmus abzukühlen und zu 
dämpfen. Nichts erzeugt aber fo tiefes Mißtrauen, ja, fogar Haß bei jungen 
Kreaturen. Sie fühlen ſich in ihrem Heiligſten gekränkt und können ſolche Wunden 
nie verzeihen. Den Familien mangelt vor Allem eine innerliche Intereſſengemein - 
ſchaft, um die rein äußerliche zu ergänzen. Was, voa der Familie ausgehend, allen. 
Berufsarten beſonders noththut, iſt gemeinſame Schaffensfreude. 

. . Es iſt merkwürdig, wie ungebildet die „Gebildeten“ meiſt find, wie wenig 
ſie mit ihrer „Bildung“ zu ihrer eigenen Freude und zum Genuß der Aaderen 
anzufangen wiſſen, wie ihnen die Möglichkeit fehlt, an Gelerntes anzuknüpfen, die 
Bücher mit dem Leben zu verbinden. 

Ein unangenehmes Merkmal der Jugend (auch ihrer beſſeren Elemente) ift 
nur zu häufig ein mehr oder minder akuter Bildungdünkel. Nichts iſt trauriger 
als dieſe Beobachtung für den Denkenden. Ja, bilden wir den Geiſt unſerer Jugend 
nur, um ihr Herz zu verbilden? Lernen wir lejen nur, um das Denken zu Dere 
lernen? Von der Bildung wurde einſt geglaubt, ſie müſſe alle Menſchen glücklicher 
machen und beſſer. War Das nur ein ſchöner Traum? Iſt der Analphabet, der 
treuherzig fühlt und originell, oft ſogar poetiſch denkt, wie das gut veranlagte 
Kind, nicht tauſendmal beſſer als der trockene, pedantiſche und hochmüthige Bil- 
dungphiliſter? 

Dem nordiſchen Fauſt des neunzehnten Jahrhunderts Peer Gynt tritt vor 
den Pyramiden in der Geſtalt eines Dr. Begriffenfeldt der Geiſt des Pedanten⸗ 
thumes entgegen und vernichtet mit ſeinen „einſchlägigen Kenntniſſen“ den Zauber 
des Augenblickes. Durch den Fluch, über ein amtlich geaichtes Wiſſen verfügen 
zu müffen, das nach verſchiedenen Prüfungen und Chicanen dem Individuum für 
das freie Weiterleben einen ganz beſtimmten Pferch anweiſt, haben Viele, allzu 
Viele einen Stich ins Schulmeiſterhafte bekommen, der die ſchwellende Frucht des 
Lebens an der Vollreife ſtört. Dieſer Zuſtand iſt die natürliche Folge der Er⸗ 
ſcheinung, daß die ſozialen Gradwerthe im Umſchwung der Verhältniſſe unter ; 
gingen und daß die herrſchenden Philiſter, in Verzweiflung über den gefürchteten 
Wirrwarr, an die Stelle des natürlich Gegebenen das Stempel papier ſetzten, das ſtaat⸗ 
erhaltende Diplom. Erſt wenn echter Berufsſtolz von Neuem reift, werden geſunde 
Verhältniſſe das Uebergangsſtadium ablöſen und das Gute aus alter Zeit neu gewinnen. 

Wir brauchen nicht totes Wiſſen, ſondern lebendiges Wiſſen. Wir müſſen 
vor allen Dingen Zweck und Mittel nicht länger verwechſeln, ſondern forgfältig 
klarlegen, wozu unſere Jugend eigentlich lernen und ſtudiren ſoll. Zuerſt natür⸗ 
lich, um Kenntniſſe zu erwerben, die im praktiſchen Leben nöthig find, um ſelbſtändig, 
feft und frei, arbeitfähig und arbeitfreudig in der Welt zu ſtehen. Aufſtapeln von 
Kenntniſſen genügt hierzu nicht. 
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Charakterausbildung ift kein Luxus, den fpintifirende Philoſophen erdachten, 
ſondern eine Nothwendigkeit. Das Gewiſſen muß entwickelt werden. Denn ein: 
geſundes Gewiſſen iſt das vornehmſte Produkt der Erziehung. Angeboren iſt es 
nicht, wenigſtens nicht in ſeiner Vollkommenheit. Die antike Erziehung nahm ſich, 
beſonders nach den Lehren der Stoa, des Gewiſſens an. Auch die chriſtlich⸗religiöſe 
Erziehung. Das Gewiſſen unſerer Jugend (vor Allem in den höheren Ständen) 
iſt da und dort zu wenig oder falſch ausgebildet. Entweder dieſes Organ ſchrumpft 
ein und giebt einem grenzenloſen, dem Staat gefährlichen Egoismus Raum oder 
es leidet an Hypertrophie und krankt dann an überſpanntem Altruismus, wodurch 
es dem Staat eben ſo gefährlich wird. 

Die zweite, ideale Aufgabe, die mit mehr, Bewußtſein gepflegt werden ſollte, 
iſt die, der Jugend einen Beſitz zu ſchenken, koſtbar in den guten Tagen, in den 
ſchlechten Tagen, bis in den Tod. 

Der Bildungſtoff, der früher fo viel kleiner war als jetzt, wurde einſt beſſer 
aſſimilirt, ging in Fleiſch und Blut der Lernenden über. Um einen gewöhnlichen 
Ausdruck zu gebrauchen: man beſaß ſcheinbar weniger, aber in Wirklichkeit mehr, 
denn „man hatte mehr davon“. So genießt man beſſer einige feine Gegenſtände, 
die man ſich durch Sparſamkeit und geduldige Arbeit gönnen durfte, die man liebe⸗ 
voll ſelbſt aufſtellt und in der Wohnung vertheilt, als der Milliardär ein ganzes 
Muſeum von Koſtbarkeiten genießt, das ihm ein Gelehrter zuſammenſuchte und 
ein Tapezirer aufſtellte. 

Die Frucht bisheriger Bildung iſt vielfach ein müdes, ſchier ekelvolles nil. 
admirari. Die Frucht richtig verſtandener Bildung muß aber jene ruhige Bers 
ehrung ſein, die Goethe empfahl, jene vornehme Getragenheit und Gelaſſenheit, 
die ſo wohlthuend aus den Biographien der Großen leuchtet und die allein aus 
dem Umgang mit den beiten Büchern der Weltliteratur entſtehen kann. Modernen 
“Heyen Intro es ſchwerlch ernfäuen, fig m drummer und Anfechtung ourch die 

Lecture eines Cicero oder eines Seneca aufzurichten. Aber rührende Briefe und 
Memoirenblätter, ja, an die Wände alter Gefängniſſe geſchriebene Sprüche zeugen 
davon, welchen Troſt vergangene Größe einſt ſtarken Seelen gewährte. Die Jur 
gend iſt die Zeit, in der wir Freundſchaften ſchließen fürs Leben. Die höheren 
Bildunganſtalten ſollen uns mit Freunden verſorgen im wirklichen und ſymboli⸗ 
ſchen Sinn. Denn fie folen zärtlich und begeiſterungfroh ſtinimen für Jene, die 
am Beſten Freundſchaft verdienen, für alle Großen aus der Vergangenheit. Mit. 
unſerem Kummer, mit unſeren Freuden, mit unſerer Begeiſterung, mit unſeren 
Zweifeln treten wir dann muthig zu den Unſterblichen heran, zu den Führern ſo 
vieler Generationen, die auch uns ihre Weisheit und ihre Liebe nicht verſagen. 
Alle wirklich großen Menſchen haben die Jugend rührend geliebt und find von. 
dem heranwachſenden Geſchlecht rührend verehrt worden. Wie umſchwärmten die 
Schüler einen Sokrates, wie jubelten die Studenten einem Schiller zu, wie ſtiegen 
ſie auf Leitern, um einem Ruskin gläubig zu lauſchen! Die Jugend kann und 
darf Philoſophen und Dichter nicht entbehren. Wo ſie fehlen, iſt ſträflicher Raub 
an den jungen Seelen geſchehen. 

Doch unſer auf praktiſche Ziele gerichtetes Leben drängt; wir haben keine 
Zeit zu verlieren. „Der erwerbende Kulturmenſch möchte gern geſchwind recht viel 
mitlernen und mitgenießen, muß aber mit Schmerzen das Beſte Anderen Über⸗ 
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` laffen. Andere müſſen für ihn gebildet fein, wie für den großen Herrn des Mittel⸗ 
alters Andere beteten und ſangen.“ (Burckhardt.) In Amerika ſuchten die Männer 
dieſem Uebelſtand zunächſt dadurch zu ſteuern, daß ſie alles Schöngeiſtige den Frauen 
überließen, ähnlich den Rittern des Mittelalters, die Frauen und Mönchen einſt 
ſolche Herrlichkeiten überlaſſen hatten. 

Aber das ungeheure Material des heutigen Wiſſens, wie ſoll es nur einiger⸗ 
maßen bewältigt werden? Wie ift es in der Gegenwart möglich, dem nothwen⸗ 
digen Beruf oder Erwerb nachzugehen und außerdem ein vollgiltiger Menſch zu 
ſein? Wenn wir die berühmten Erziehungromane verſchiedener Epochen vergleichen, 
ſehen wir überall nichts Anderes als ein Land Utopien vor uns ſchimmern. Rührend 
blickt durch alle Phantaſien die Sehnſucht hindurch, der künftigen Jugend ein voll⸗ 
kommenes Ausleben zu gönnen. Iſt die ganze Geſchichte der Menſchheit, jene Ge⸗ 
ſchichte, die der italieniſche Hiſtoriker Paſolini eine Selektion durch den Schmerz 
nennt, etwas Anderes als ein gewaltiger Erziehungroman? Das brennende In⸗ 
tereſſe, das wir den Biographien und Autobiographien berühmter Männer ente 
gegenbringen, beruht vielfach auf dem Intereſſe, das ihr Bildung⸗ und Werdegang 
einflößt. Wir wollen aus ihrer Geſchichte erkennen, wie ſie ſich ſelbſt erzogen haben 
und wie ſie das Leben erzogen hat. Auffallend iſt bei allen großen, vollentwickelten 
Menſchen, wie viel Empörung ſie fühlten gegen pedantiſchen Zwang und gegen 
allzu ſyſtematiſches Lernen. Dieſe Erkenntniß iſt eine rechte Mahnung gegen die 
Gefahr eines der ſchwerſten Irrthümer, der im neunzehnten Jahrhundert eniftand- 
und ſich mit dem Satz bezeichnen läßt: Syſtem über Alles! Wenn auch der Menſch 
dabei untergeht: das Syſtem muß gerettet werden. Wie heute pedantiſcher Weiſe 
dem kaum entwöhnten Säugling Spinat oder gelbe Rüben trotz feinem Wider- 
willen in beſtimmter Grammzahl zugewogen und eingeflößt werden, ſo muß auch 
eine beſtimmte Art und ein ſtreng vorgeſchriebenes Quantum geiftiger Nahrung 
von den Lernenden hinuntergewürgt werden. Einerlei, wie es ihnen bekommt; als 
ob der Menſch wie die Maſchine geſpeiſt werden könne und müſſe. Es ſieht wohl 
nicht ſo grauſam aus wie das Füttern mit unwillkommener Nahrung, aber es iſt 
im Grunde eben ſo grauſam wie das Syſtem der alten, ſtrengen väterlichen Zucht, 
von der Familienchroniken berichten, daß wohlmeinende Väter ihre Söhne prins 
zipiell allwöchentlich durchprügelten zu Nutzen und Frommen der Seele, mochten 
ſie Etwas angeſtellt haben oder nicht. Denn (ſo ſagt die Chronik) „die Erbſünde 
wirkte alldieweil“. Naturerkenntniß lehrt, daß in unſerem eigenen Leib manches 
einſt Nützliche fogar gefährlich geworden ift, fo daß die Entwickelung es verkümmern 
läßt oder ein operativer Eingriff den Schädling entfernt. Auf pſychiſchem Gebiet 
verhält es fih ähnlich. Viele Formen des inſtinktiven ellerlichen Sorgens und Ber 
treuens, die in einfacher gearteten Zeiten nützlich ſein mochten, müſſen abgeſtoßen 
werden, weil ſie den vielſeitigen modernen Anforderungen nicht mehr entſprechen 
und die Jugend hemmen, ſtatt fie zu fördern. Was nie genug berückſichtigt werden 
kann, iſt der Umſtand, daß die Menſchen einander ſehr ungleich ſind und daß es ver⸗ 
ſchwenderiſch iſt, die natürlichen Anlagen zu verbilden oder zu verkrüppeln. Die Lehre, 
die durch alle Erziehungromane, durch alle Biographien berühmter Menſchen zieht, 
wiederholt Campanellas Wort: Ein Jeder iſt Herrſcher in Dem, was er verſteht. 

Aber kläglich und traurig fühlt, handelt, wirkt ein Jeder im aufgezwun⸗ 
genen Beruf, zu dem irgendein Vortheil ihn zwang. So verlangte der Vater Ben⸗ 
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venutos Cellini von ſeinem Sohn, daß er die Flöte blaſen lerne, weil er Dies für 
vornehm hielt, und verachtete das Handwerk des Goldſchmieds, zu dem der⸗Sohn 
Neigung verſpürte. Iſt es nicht beffer, ein luſtiger Goldſchmied als ein trauriger 
Flötenbläſer zu ſein? Luſtiger und vornehmer dazu? Ein einfaches Rezept zur 
Glücksbereitung gab Ariſtoteles in dem Wort: „Das Vergnügen beſteht in zwang⸗ 
loſer Entfaltung der uns natürlich innewohnenden Gaben.“ Es iſt unheimlich, zu 
denken, daß Abertauſende von Exiſtenzen ſeit Ariſtoteles durch die verſchiedenar⸗ 
tigſten Vorurtheile daran gehindert werden. Vielleicht am Meiſten durch das Vor⸗ 
urtheil, daß unſer Leben durchaus nicht zum Vergnügen ſich abſpiele, ſondern den 
Zweck habe, ſich ſelbſt und Anderen Alles recht ſauer werden zu laſſen. Pedan⸗ 
tiſches Mißtrauen erhob ſich gegen jede arbeitverklärende Freude. 

Doch freudloſe Erziehung erreicht nur das traurige Ziel, die Kinder nicht 
allein phyſiſch, ſondern auch pfychiſch kurzſichtig zu machen, irgendwie ſchief wachſen 
zu laſſen. Noch taſtender, ungeſchickter als die Knaben wurden im Allgemeinen die 
Mädchen erzogen und die gutgemeinten Reformbeſtrebungen auf dieſem Gebiet 
können nirgends das Fehlen der wichtigſten Erziehungskraft erſetzen, der wahr⸗ 
haft mütterlichen Mutter, die nicht ſehr oft angetroffen wird. Eben jo wie die ge- 
ſchlechtliche Liebe kann auch die Mutterliebe nur durch bewußtes hohes Schönheit⸗ 
empfinden zu idealer Größe entwickelt werden; aber in allzu häufigen Fällen bleibt 
fie in unverſtändigem Egoismus ſtecken. Untüchtige Mütter jeden Standes ſündigen 
eben ſo und vielleicht viel mehr an der Erziehung als die verkehrten Schulen mit 
ihren ungenügend entwickelten Lehrkräften. Es iſt auffallend, daß unter den großen 
Männern und Frauen faſt alle, die glücklich wurden, gute Mütter hatten. Mütter, 
die in ihren Kindern nicht nur Objekte der Eitelkeit ſahen, ſondern die ehrwürdige 
Tradition liebten und das Recht der Jugend trotzdem achteten. Manchmal ſind 
es nicht die Eltern allein, ſondern die Schwerkraft der ganzen Familie laſtet auf 
der Jugend, um die Mädchen in trauriger Unſelbſtändigkeit zu erhalten, die Knaben 
zu einem ungeliebten, aber dem Ehrgeiz des Hauſes ſchmeichelnden Beruf zu zwin⸗ 
gen. Wie mancher Offiziers⸗ und Beamtenſohn von heute hat Luſt und Talent zu 
den freien Berufsarten des Erwerbslebens! Er findet kaum den Muth, ſich ſelbſt 
darüber klar zu werden: denn Alle, die er liebt und mit denen er innig zuſammen⸗ 
hängt, wärden ſich ſchroff ſeiner Wahl entgegenſtellen. 

Ich bin überzeugt, daß mancher Handwerkerſohn lieber das väterliche Hand⸗ 
werk oder irgendein Gewerbe ergreifen möchte, als zur Ueberfüllung der Gym- 
naſien und zu deren wahnſinnig geſchraubten Anforderungen beizutragen, daß er, 
ohne ein Studirter zu werden, vornehmer, glücklicher, freier und ſtolzer leben könnte, 
wenn ihn falſche Ehrſucht, wie diejenige von Cellinis Vater, nicht falſch beſtimmt 
hätte. Wie Viele unter uns müſſen irgendeine Flöte blaſen, tagaus, tagein, jahr⸗ 
aus, jahrein, mit der poſſirlichſten Anſtrengung, ohne rechten Gewinn weder für 
ſich noch für Andere, weil grimmes Vorurtheil dieſes Geblaſe für vornehm oder 
vortheilhaft hält, weil der Bläſer ſelbſt vielleicht glaubt, ſeine Pflicht zu erfüllen. 
Verſchwender des Lebens, haltet ein! Habt Mitleid mit der heiligen Jugend. 

Weh Dem, der zu ſeiner Pflicht nicht ſagen kann: Ich habe Dich lieb! Wir 
ſollen uns und Andere zu rechtem Stolz erziehen, zu gottbegnadeten Herrſchern in 
dem Gebiet, das uns zukommt, ſtatt zu elenden Pfuſchern oder ſcheuen Uſurpatoren 
in irgendeinem Reich, das nicht unſer iſt und niemals wirklich unſer werden kann. 
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Ich will hier gewiß nicht den hochmüthigen Laffen das Wort reden, die 
das väterliche Gewerbe nicht gut genug dünkt, die in Schaaren aus feſten Berufen 
deſertiren, um zur Kunſt überzulaufen. Unter dem Vorwand, Künſtlernaturen zu 
ſein, verbummeln ſie dann elend und ſchmachvoll im Leben. An ſolchen Deſerteuren 
rächt ſich die eigene Verblendung ſchlimm genug. Dieſem modernen Uebel, das 
Kunſtproletariat erzeugt, ſoll die Erziehung vorbeugen, indem ſie rechtzeitig Spreu 
und Weizen ſondert. Den Eltern, wie den jungen Menſchen ſelbſt, ſoll ſie die Augen 
öffnen, damit ſie wahre Fähigkeiten erkennen und zur Blüthe bringen, wie gün⸗ 
ſtiges Wetter in der Natur die Keime weckt. Arbeit und Anſtrengung darf Keinem 
geſchenkt ſein. Es iſt ſchon ſchwer und mühſam genug, Das richtig zu lernen, wozu 
man Talent hat. Aber es iſt doch ein ander Ding, einen ſchönen Berg zu beſteigen 
oder die ſelbe Muskelkraft in einer Tretmühle zu vergeuden. 

Soll der Menſch nicht verkümmern, ſo darf der edle Spieltrieb in ihm nie⸗ 
mals vernichtet werden. Der Spieltrieb hat zu allen Künſten und faſt zu allen 
Erfindungen geführt. Bei den primitiven Völkern zeigt die Arbeit, je weiter man 
ihren Urſprung verfolgt, immer mehr Aehnlichkeit mit dem Spiel und fällt ſchließ⸗ 
lich mit ihm zuſammen. Dieſes Urſprunges ſoll ſich die Arbeit immer erinnern 
dürfen, um nicht zu traurigſter mechaniſcher Thätigkeit zu erſtarren, um Stolz und 
Glück, ſtatt Joch und Sorge, für die Sterblichen zu bedeuten. 

Die allgemein herrſchende, wenn auch nur dumpf ins Leben gedrungene 
Philoſophie der Zeit beeinflußt alle Erſcheinungen. Sie hat als mechaniſtiſche Er⸗ 
klärung des Daſeins, als Zurückführen der Entwickelungmomente auf zufällig ent⸗ 
ſtandene, dann aber phyſikaliſch⸗chemiſch ſich abſpielende Bildungen die Art des 
Erziehens (wie mich dünkt) bei den letztvergangenen Generationen beſtimmt. Eigent⸗ 
lich paraphraſirte dieſe Auffaſſung das Scherzwort, daß mit dem Amt auch der 
Verſtand komme. Er kommt wohl, aber nur wenn das Geſchöpf, das ein Amt be⸗ 
kleiden ſoll, nicht verbildet iſt, ſondern im Stande, ſelbſtändig zu handeln. Selbſt 
wollen können und genau wiſſen, was man will und warum man es will: Das 
muß eine vernünftige Erziehung lehren. Es iſt die beſte Gabe Erwachſener für 
ihre Nachfahren. Keiner iſt ein Mann, der nicht ein ſelbſtgemachter Mann iſt. 

An fih neigt die Jugend zu poſſirlichem, etwas affenartigem Dunkel; diefe 
Neigung zu idealiſiren, aus ihr eine rechte Triebkraft gefunden Stolzes zu machen 
iſt die große Aufgabe weitdenkender Lehrer. Manche ſchlechte Eigenſchaft iſt nur 
der wilde Schößling einer guten. Wie herrlich, wenn eine liebevolle Hand unmerklich 
aus Trotz und Eigenſinn beharrlichen Eifer, ruhige Energie veredelt! Daß ſie es 
mit lebenden, von innen heraus biegſamen Weſen und nicht mit Maſchinen zu 
thun haben, erkennen nun geiſtvolle Schulmänner und machen ſich daran, das Leben 
mit dem Lernen zu verbinden. Sie erkennen in der Arbeitfreude das Grundelement 
aller Bildungmöglichkeit. Dieſe Freude iſt aber geknickt, ſobald nur mürriſches, 
rechthaberiſches Weſen die Pflanzſtätten der Jugend betreut, ſobald dem Nade 
wuchs die Möglichkeit fehlt, ſelbſt im eigenen Schaffen Verbeſſerungen, Vortheile 
und Verſchönerungen zu verſuchen. Auch die geringfügigſte Arbeit kann ſchön ge⸗ 
macht und daher im höchſten Maß ehrwürdig ſein. Liebevolles Intereſſe für jeden 
Schaffensdrang der Jugend kann uns am Eheſten ihr Herz gewinnen; denn ſie 
will ernſt genommen ſein und hat ein Recht darauf. 

München. Alexander von Gleichen-Rußwurm. 


* 
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Anzeigen. 5 
Das Recht auf Stille. Monatsblätter zum Kampf gegen Lärm, Roheit und 
Unkultur im deutſchen Wirthſchaft⸗,Handels⸗ und Verkehrsleben. Herausgeber: 
Dr. Theodor Leſſing, Privatdozent für Philoſophie und Pädagogik an der 
Techniſchen Hochſchule in Hannover. Verlag der Aerztlichen Rundſchau in 
München. 12 Hefte jährlich. Preis pro Heft 60 Pfg. Abonnement 6 Mark. 

Die ſeit Novemder erſcheinenden Monatsblätter ſind das Organ des Deutſchen 
Lärmſchutzverbandes. (Antilärmvereins). Sie ſollten anfangs als internationale 
Revue über den jeweiligen Stand der Bewegung gegen den Lärm erſcheinen. In 
engliſcher Sprache unter dem Titel „The Antirowdy“, in deutſcher unter dem 
Namen „Der Antirüpel“. Doch ſtellte fich bei der Propaganda des „Antilärm⸗ 
vereins“ heraus, daß das große Publikum für den halbironiſchen Titel „Antirüpel“ 
nicht zu gewinnen war und die ganze Sache wie einen ſchlechten Scherz auffaßte. 
Die Zeitſchrift erhielt daher ſchon von der zweiten Nummer an den Namen „Das 
Recht auf Stille“. Ihre Ziele, Zwecke und Kampfmittel ſind in den „Statuten“ 
des „Antilärmvereins“ feſtgelegt. Die Monatsblätter orientiren über neue Maß⸗ 
regeln im Kampf gegen entbehrlichen Lärm, unterhalten überall juriſtiſche und 
ärztliche Korreſpondenzen, ſammeln Klagen und Reichsgerichtsentſcheidungen bei 
Immiſſionklagen, vermitteln zwiſchen den verſchiedenen Antilärmligen, deren bis 
jetzt eine deutſche, engliſche, belgiſche, holländiſche und nordamerikaniſche beſteht. 
Die in den Monatsblättern abgedruckten Beiträge werden als Korreſpondenz an 
Zeitungen verſandt und können koſtenlos überall nachgedruckt werden. Eben ſo wird 
„Das Recht auf Stille“ an viele Polizei⸗ und Verwaltungbehörden, Leſehallen, 
Volksvereine gratis geſchickt. Alle Mitglieder des „Antilärmvereins“ gelten als 
Abonnenten der Monatsblätter, wenn ihr Jahresbeitrag nicht unter ſechs Mark 
bleibt. Die Beiträge können an die Bayeriſche Filiale der Deutſchen Bank in 
München unter der Aufſchrift „Konto Antilärmverein“ geſandt werden oder direkt 
an das Centralbureau des Lärmſchutzverbandes in Hannover, Stolzeſtraße 24 a. 

Hannover. 8 Dr. Theodor Leſſing. 
Schweig ende Bettler. Roman. Vita, Deutſches Verlagshaus. 

Dieſes Buch einer Fünfundzwanzigjährigen fol fein: ein Brief an alle Geich⸗ 
altrigen, an Jünglinge und Mädchen. Ich erzähle Ihnen da Etwas von der heim⸗ 
lichſten Liebe, die uns Alle einmal verwandelt hat, von der nie geſtandenen, oft 
nicht bewußten, immer über unſere Gefühlszukunft entſcheidenden Liebe. Ueber 
dieſes einzige und ſchönſte Wort (und iſt es nicht vielleicht nur noch ein Wort?) 
habe ich dreihundert Seiten geſchrieben; ſie ſollen weniger geleſen als empfunden 
werden. Jeder von uns trägt ein ſchönſtes Geheimniß der Liebe im Herzen: ob 
ich etliche davon verrathen habe? Iſt unſere erſte nicht auch die einzig keuſche Liebe? 

` s Kurt Münzer. 


Moderne deutſche Exlibris. Sonderheft der „Kunſt unſerer Zeit“, München, 
Franz Hanfſtaengl. 4 Mark. 
Das Thema dieſer Publikation iſt gewiß ganz beſonders geeignet, die Ge⸗ 
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bildeten aller Stände zu intereſſiren. Vergeht doch heute kaum ein Tag, ohne daß 
irgendwo in irgendeinem Zuſammenhang das Wort Exlibris auftaucht. Ich irre 
aber kaum, wenn ich annehme, daß das Wiſſen des Laien über dieſen Gegenſtand 
meiſt recht lückenhaft und vag ift. Nun giebt es allerdings ſehr verdienſtliche Hand» 
bücher und Monographien über Exlibris. Sie ſind aber meiſt zu umfangreich, 
als daß man ſich mit ihrer Hilfe raſch das Wiſſenswertheſte aneignen könnte. 
Außerdem leiden ſie unter dem Mißſtand, daß die letzten, erntereichen Jahre in ihnen 
noch nicht berückſichtigt ſiud. In meiner Monographie nun dürfte der Laie, an den 
ich in erſter Linie gedacht habe (was aber nicht ausſchließt, daß auch der Sammler 
und Fachmann auf ſeine Koſten kommt), Alles finden, was er braucht. Ich habe 
verſucht, auf vierundzwanzig Textſeiten eine knappe Analyſe des Begriffes Exlibris, 
einen Abriß ſeiner Geſchichte und eine gedrängte Charakteriſtik der Künſtler und 
Künſtlergruppen zu geben, die für das moderne deutſche Exlibris zunächſt in Betracht 
kommen. Natürlich iſt auch auf die jüngſten Erſcheinungen, ſo weit ſie von Be⸗ 
deutung ſind, noch Bezug genommen worden. Von größtem künſtleriſchen und 
ſachlichen Intereſſe dürften die ſechsundſechzig zum Theil farbigen Abbildungen 
ſorgſam ausgewählter und vielfach unzugänglicher Exlibris ſein, die der Publikation 
im Text und auf ſechs Lichtdrucktafeln beigegeben ſind. Ich hoffe, daß dieſe Mo⸗ 
nographie dem noch viel zu wenig geſchätzten modernen deutſchen Exlibris zahl⸗ 
reiche neue Freunde werben wird. 


München. 5 Richard Braungart. 


Joſt Knoſt, der Herkules von Latop, eine Geſchichte von Hermann Wette. 
Leipzig, Fr. Wilh. Grunow, 1908. 

Diesmal hat der für ſeine weſtfäliſche Heimath und ihre Kernmenſchen be⸗ 
geiſterte Verfaſſer ein nach dem Idealbild ſagenhafter Vorzeithelden geſtaltetes 
Reckengeſchlecht mitten in unſere moderne Welt hineingeſtellt. Wie der Hauptheld 
die Auswüchfe der modernen Kultur bekämpft und ihre Errungenfchaften im Dienſt 
der Menſchheit verwendet, wie er alle Mucker, Schleicher, Heuchler, Wucherer, Spe⸗ 
kulanten, Induſtrieritter ſammt ihren gemietheten Polaken und Kroaten, Schnaps⸗ 
wirthe und ſonſtige Volksverderber vom geweihten urdeutſchen Boden vertreibt, 
wie er mit den Millionen feines kaliforniſchen Oheims die altdeutſche Almend⸗ 
wirthſchaft wiederherſtellt und aus ſeiner Heimath ein Paradies ſchafft, in dem 
„Herrgott Vater und Frau Liebden Mutter Natur“ das Regiment führen: Das 
wird mit dem Wette eigenthümlichen, tiefen Ernſt verhüllenden ſchalkhaften Humor 
und einer manchmal, beſonders in Naturſchilderungen, in gebundene Rede über⸗ 
gehenden klangvollen Lyrik gar unterhaltſam erzählt. Sogar die zwei „Luder“, 
die eine Weile den Brunnen verpeſtet haben, werden in dem rührenden Liede „Der 
Pütt von Latop“ beſungen. Auch in der von Tacitus geprieſenen altgermaniſchen 
Tugend der Reinheit bewähren ſich Wettes Helden: jede Verſuchung zur Untreue 
gegen die Braut, die Gattin zerrinnt vor dem klaren Blick und dem erlöſenden 
Lachen dieſer Siegfriedgeſtalten. Liebhaber ſolcher Geſtalten werden ſich an dem 
Buch erbauen. 

Neiſſe. Karl Jentſch. 


* 
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Depoſitenſchutz. 


SH“ hat den Großbanken gründlich die Leviten gelefen. Sie feien viel zw 
ſelbſtbewußt; aber man werde ihnen zeigen, daß andere Leute „auch noch 
da ſind.“ Der Reichstag müſſe das Depoſitengeſchäft regeln. In dieſer Tonart ſoll 
ſich die Stimmung in der Bankenquetekommiſſion geäußert haben. Kann der Ge⸗ 
genſtand, mit dem ſich die Kommiſſion zu beihäftigen hatte, ſolchen zornigen Eifer 
erklären? Das Thema lautete: „Erſcheint es im öffentlichen Intereſſe geboten, für 
die Sicherheit und Liquidität der Anlage von Depoſiten und Spargeldern auf dem 
Wege der Geſetzgebung Sorge zu tragen?“ Die Frage war zunächſt viel zu allge⸗ 
mein gefaßt. Die Thätigkeit der Kommiſſion mag manche nützliche Erörterung ge⸗ 
bracht haben: als poſitives Ergebniß eigentlich nur die Zweimonatbilanzen. Und 
über deren Werth herrſcht wohl nur eine Anſicht, die weit von Begeiſterung ent⸗ 
fernt iſt. Die Banken, die ſich freiwillig zu dieſen Sonderausſtellungen zuſammen⸗ 
fanden, glaubten, das Mögliche geleiſtet zu haben. Was konnten ſie weiter thun, 
um das „Oeffentliche Intereſſe“ zu befriedigen? Nun ſitzen fie in der Tinte und 
dürfen ſich auf eine Depoſitenkontrole gefaßt machen. Wenigſtens ſcheint die Stimmung 
der Maßgebenden gegen die Fortgewährung der bisherigen Freiheit zu ſein. 

Woher kommt die Wuth gegen die Banken? Warum werden ihre Kunden 
beunruhigt? Sind der Kommiſſion ſo üble Dinge bekannt geworden? In welchem 
Dunkel thront die Macht, die den Banken, nach einem ſo ergiebigen Jahr, die Weih⸗ 
nachtfreude verdirbt? Vielleicht wars die Erinnerung an den ſüßen Harry und die 
Impotenz der traurigen Mitteldeuiſchen Kreditbank. Oder an die Inſolvenzen im Holz⸗ 
handel. Jedenfalls hofft man wieder einmal von einem neuen Geſetz alles Heil 
der Welt. Der Umfang des wirthſchaftlichen Organismus iſt dem Denkapparat 
des Durchſchnitts menſchen zu groß geworden. Der Begriff Milliarde reckt ſich ins 
Ueberirdiſche. Wer ließ ſich vor zwanzig Jahren träumen, daß eine Bank je die 
Grenze eines Kapitals von 100 Millionen überſchreiten werde? Und heute erdreiſtet 
ſich manches Inſtitut, Hunderte von Millionen fremden Geldes zu verwalten. So 
paradox es klingen mag: viele Leute laufen eus Argi vor der Großbank zu den 
kleinen Firmen; und erleben dann oft ſchlimme Enttäuſchung. Der Weltſtädter ift 
mit der Bank groß geworden. Der irrt nicht ſo leicht. Aber der Mann in der 
Provinz, den der enge Horizont der Heimath wärmt, ſieht in der Hundertmillionen⸗ 
bank ein ſchreckliches, ihm unbegreifliches Weſen. Aus ſolcher Stimmung wird die 
Sehnſucht nach einem Geſetz gegen die Kapitalrieſen geboren. Vielleicht kann Vater 
Staat ihrem Wachsthum ein Ende machen. 

Und dann ſpielt natürlich auch das Parteiprogramm keine kleine Rolle. Die 
landwirthſchaftlichen Genoſſenſchaften find den ſtädriſchen Depoſitenkaſſen nicht grün. 
Sie möchten ein Monopol auf die Spargelder des Landwirthes haben. Der ſündigt, 
wenn er ſich an die ſtädtiſche Bank hält. Ein Geſetz, das den Banken das Depo⸗ 
ſiteng ſchäft erſchwerte, könnte den Genoſſenſchaften nützen. Nur: ein Ausnahme⸗ 
geſetz wäre undenkbar. Landwirthſchaftliche Kreditgenoſſenſchaften und Sparbanken 
müßten dem Depoſitengeſetz unterſtellt werden. Man dürfte auch die Banken nicht 
nach der Höhe des Akrienkapitals klaſſiren und etwa fagen; Die verſchärfte Kontrole 
gilt nur für kleine und Mittelbanken. Nicht minder unmöglich wäre die Trennung 
von Depoſiten und Kreditoren. Die Banken, die Zwiſchenbilanzen veröffentlichen, 
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haben ſich zwar auf ein gemeinſames Bilanzenſchema geeinigt, das dieſe beiden Paſſiv⸗ 
poſten von einander ſcheidet. Trotzdem ſind unter den eigentlichen Kreditoren Gut⸗ 
haben, die mit dem ſelben Recht als Depoſitengelder angeführt werden könnten. 
Läßt eine Geſellſchaft einen Theil neu aufgenommener Betriebsmittel (durch Aktien ⸗ 
emiſſion oder durch Ausgabe von Schuldverſchreibungen) bei ihren Banken ſtehen, 
ſo werden dieſe Guthaben in den Bilanzen des Finanzkonſortiums zu den Kredi⸗ 
toren geſtellt. Solche Gelder bleiben bis zum Augenblick beſſerer Verwendung dem 
Betrieb der Bank überlaſſen; ſind alſo Depoſiten. Rebus sie stantibus bliebe dem 
Geſetzgeber kaum die Möglichkeit, an den Kreditoren vorüberzugehen. Jetzt hört 
man, das neue Geſetz werde fordern, daß 5 Prozent der fremden Gelder der Reihs. 
bank in Verwahrung zu geben feien. Dieſe Beſtimmung foll die „Einlagen“ ſichern. 
Vierzig der größten deutſchen Banken hatten Ende 1908 eine Summe von 5900 
Millionen in Depoſitengeldern und Kreditoren zur Verfügung. Fünf Prozent da⸗ 
von wären 295 Millionen. Die folen „geſetzlich geſchützt“ fein. Die übrigen 5600 
Millionen würden bleiben, wo ſie jetzt ſind. Das wäre die angeprieſene Sicherung. 
Nur mit ſehr gutem Willen kann Jemand ſolche Vorſchläge ernſt nehmen. Warum 
wurde der Satz von 5 Prozent als Grenze gewählt? Weil man meinte, allzu tief 
dürfe nicht in das Recht der freien Verfügung über das Betriebskapital der Banken 
eingegriffen werden und im Fall eines Run brauche ja nur der zwanzigſte Theil 
der eingezahlten Gelder disponibel zu ſein. Solche Meinung kommt aus der Ver⸗ 
legenheit; aus dem Gefühl, daß eine öffentliche Kontrolirung der Depoſitengelder, 
wie ſie Hinz und Kunz ſich vorſtellt, zwar nicht möglich iſt, aber Elwas gethan 
werden müſſe, ut aliquid fecisse videatur. Die Erfahrung lehrt übrigens, daß 
bei einem Sturm auf die Depoſitenkaſſen mehr als 5 Prozent nöthig ſind. Nach 
dem Zuſammenbruch der Leipziger Bank mußte eine Großbank an einem Tag über 
8 Millionen Mark aus zahlen. Das waren 8 Prozent der geſammten Depoſiten. 
Auch am nächſten Tag wurden noch mehrere Millionen ausgezahlt. Und wie ſoll 
die Reichsbank die bei ihr hinterlegten Summen verwalten? Doch ſo, daß ſie ſtets 
ſofort abzuheben ſind. Eine Anlage in deutſchen Staatspapieren würde ſich kaum 
empfehlen. Denn die Lage der deutſchen Renten erlaubt den Verkauf großer Poſten 
nur unter dem Rıfifo beträchtlichen Verluſtes. Ajo bliebe nur die Möglichkeit, die 
Gelder als Bankdepoſiten, zins los, hinzulegen. Die Reichsbank hat nicht das Recht, 
verzinsbare Einlagen anzunehmen. Soll fie künftig Depoſitengeſchäfte machen? 
Dann würden den anderen Banken erſtens die Betriebsmittel geſchmälert und zwei ⸗ 
tens neue Konkurrenzſorgen aufgebürdet. Was bliebe ihnen? Verkümmerung oder 
künſtliche Steigerung ihres Kapitalertrages durch Spekulation und unſolide Geſchäfte. 

Auch ein „Mittelweg“ fol von ſanfteren Leuten ſchon gefunden fein. Wie 
wärs mit einen Beirath für Bankweſen? Er könnte aus Parlamentariern, Beamten 
und Bankleuten zuſammengeſetzt ſein und die löbliche Regirung in allen Bankfragen 
berathen. Hier tod’ ich ſchon. Wenn die Negirung, alfo irgendein Miniſter, des 
Raihes in Bankſachen bedarf, fehlts ihm doch heute auch nicht an Fachleuten. Die 
Parlamentarier und Beamten könnten wegbleiben; auch der Reichstag kann ſich ja 
über Fragen des Bankweſens ohne beſonderen „Beirath“ informiren. Wählt lieber 
tüchtige Bankdirektoren ins Parlament: dann ſind ſolche Kunſtſtücke, wie permanente 
Ausſtellung⸗ oder Enquetekommiſſion, überflüſſig. Doch der lieben Gewohnheit, Kom⸗ 
miſſionen. Vereine, Leſekränzchen zu gründen, müſſen immer wieder mal Opfer des 
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Intellekts gebracht werden; denn man darf kecklich behaupten, daß die Erfinder des 
Bankenbeiraths fih vor Lachen den Bauch gehalten haben, als fie das „wichtige Go⸗ 
heimniß“ enthüllten. Um den Ernſt zu wahren, wurde die weiſe Pflege der Zwiſchen⸗ 
bilanzen empfohlen. Zu etwas Neuem langte der Witz offenbar nicht. Man tröſtet 
ſich mit den armſäligen Zweimonatbilanzen und hofft, daß nach freundlichem Zureden 
auch Herr Fürſtenberg den Unſinn mitmachen werde. Schade um die Vergeudung 
von Zeit und Kraft, die für die Vorbereitung der Enquete nöthig war. Die Statiſtiker 
der Bankenquete wollten etwas Neues erfinden und entſchloſſen ſich, Effekten nicht mit 
zu den als „leicht greifbar“ geltenden Aktivpoſten zu rechnen. Was ſoll dadurch ge⸗ 
beſſert fein? Die neue Aufſtellung ift übrigens bei den 392 Banken auf eine Geſammt⸗ 
ſumme von 8 Milliarden an Depoſiten und Kreditoren gekommen. Das würde, bei 
Sicherſtellung von 5 Prozent, ein Verhältniß von 400 zu 7600 Millionen ergeben. 

In der Hitze des Gefechts kümmerts den Vormund des Publikums blut- 
wenig, ob von Depoſiten oder von Depots die Rede iſt. Banken und Bankiers 
kann Einer, auch ohne gleich nach der Waffe des Differenzeinwandes zu greifen, 
unter dem Schutz des Geſetzes heute arg ſchädigen. Ein Beiſpiel ſolls lehren. Die 
Nörddeutſche Kreditanſtalt in Königsberg hatte für einen Kunden ſüdafrikaniſche 
Goldſhares gekauft und ihm, nach Ausführung des Auftrages, mitgetheilt, daß die 
Stücke (zur Erſparung des Stempels) in London im Depot bleiben würden. Ein 
Nummernverzeichniß hatte die Bank dem Auftraggeber nicht zugeſandt. Der hat 
ſich drei volle Jahre mit der Thatſache abgefunden. Da ſielen die Shares und 
der Käufer hatte einen ziemlich großen Verluſt. Er wollte deshalb das ihm läſtig 
gewordene Engagement loswerden. Nun beſtimmt das Depotgeſetz, daß der Kom⸗ 
mittent berechtigt iſt, das Geſchäft als nicht für ſeine Rechnung abgeſchloſſen zurück⸗ 
zuweiſen, wenn der Kommiſſionär mit der Ueberſendung des Stückeverzeichniſſes 
im Verzug it und das Verſäumte, nach einer Aufforderung, nicht binnen drei 
Tagen nachholt. Der Verzicht auf die Ueberſendung des Nummernverzeichniſſes 
hätte ſchriftlich erklärt werden müſſen. Das hatte der Kunde nicht gethan und ſtand 
deshalb unter dem Schutz des Geſetzes. Er forderte die Norddeutſche Kreditanſtalt 
auf, binnen drei Tagen das Stückeverzeichniß zu ſenden. Die Einhaltung dieſer 
Friſt war nicht möglich; das Verzeichniß traf einen Tag ſpäter ein. Da erklärte 
der Kunde, daß er das Geſchäft nicht als für ſeine Rechnung abgeſchloſſen anſehe, 
verklagte die Bank und hatte alle drei Inſtanzen für ſich. Das Reichsgericht hat 
allerdings anerkannt, daß nur der Mangel der geſetzlichen Beſtimmung, die einen 
ſtillen Verzicht nicht zuläßt, die Verurtheilung bewirkt habe. De facto jei an dem 
Verzicht des Klägers auf das Nummernverzeichniß nicht zu zweifeln. Wer ſchützt 
die Banken gegen ſo illoyales Vorgehen der Kundſchaft? Das alte Börſengeſetz 
mit ſeinem Differenzeinwand und das Depotgeſetz mit dem Nummernverzeichniß: 
zwei Beweiſe für die Thatſache, daß loyale Schutzvorrichtungen von der zu ſchützen⸗ 
den Partei oft als Waffen im unlauteren Kampf verwendet werden. Gehts aber 
gegen die Banken, ſo macht Jeder gern mit, um ſich an den Millionen der An⸗ 
deren auch einmal zu laben. „Den Banken ſchadets ja nicht; die haben genug 
Geld.“ Wer die Depoſiten unter geſetzliche Obhut bringen will, darf natürlich nicht 
ſo denken. Sonſt frevelt er an ſeinem eigenen Glauben. Hat aber, ſo frage ich, je 
ein Wirthſchaftgeſetz die Sittlichkeit Derer erhöht, die es ſchützen ſollte? Ladon. 
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Max Ulrich & Co., “an. 


Berlin SW 11, Königgrätzerstrasse 45 


Fernsprecher: Amt VI, 675 und 875. Telegramme: Ulricus. 
Reichsbank-Giro-Conto, 


Bergwerksunternehmungen. 


Junge Leute tragen Salamanderstiefel, weil sie den Fuss 
hübsch kleiden, alte Leute tragen sie, weil sie bequem 
darin gehen. Fordern Sie Musterbuch H. 


SALAMANDER 


Schuhges. m. b. H. 


Zentrale: Berlin W. 8, Friedrichstr. 182 
Wien I Zürich 


Einheitspreis . . M. 12.50 
Luxus -Ausführung M. 16.50 


Schultheiss Bier 


verdankt sein Renommee 
seiner hervorragenden Qualität und Bekömmlichkeit. 


bewirkt physiologische Oxydation der im Körper angesammelten Ermüdungstoxine, regt 
die Gewebsatmung an, daher die von ersten Klinikern erzielten Erfolge bei Stoffwechsel- 
krankheiten, Herzleiden, Marasmus, Arteriosclerose, bei Uebermüdung und in der Re- 
konvalescenz. — Erhältlich in den grösseren Apotheken. — Reichhaltige Literatur vez- 
sendet gratis das Organotherapeutische Institut Prof. Dr. v. Poehl & Söhne (St. Peters- í 
burg). Abt. Deutschland Berlin SW. 68u. Bitte stets Original „Poehl« zu fordern, / 


City-Hotel, Köln a. Rh. 


Haus ersten Ranges vis-à-vis dem Hauptbahnhof 
— Zimmer von S Mark an. 


Insertionspreis_ für die ıspaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 
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Berline 


Metropol-Tbeater 


Allabendlich 8 Uhr. 


Halloh!!! 
Die grosse Revue! 


Humorist.-sat. Jahresrevue in 10 Bildern von 
Jul. Freund. Musik v. Paul Lincke. In Szene ge- 
setzt v. Dir. Richi. Schultz. Tänze v. Willi Bishop. 


Deutsches Theater 
Freitag, den 1412; Don Carlos. 
Sonnabend, den 18 zur nta. den 19./12 
Der Widerspenstigen Zähmung. 


Montag, den 20/12. 
ante, Uhr l. Don Carlos. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Thalia-Thenter 


Dresdenerstr. 72/73. $ Uhr. 


ie sisse Life, 


Schwank mit Gesang und Tanz in 3 Akten. 


Friedrichstr. 165. Tägl. I—2 Uhr. 
Dir. Rud. Nelson 


Theodor Francke 
Mirjam Horwitz a. o. 


und dem vollständig neuen Programm. 


Arkadia Behrenstr. 55-57 


Reunions: Sonntag, Mittwoch, Freitag 


Im neuerbauten 


Mees sa „Moulin rouge“ 


. Montag, Dienstag, 
Reunions: Donnerstag, Sonnabend 


euter-Anzeigen 


Gebr. 
Theater 


Der Höhepunkt aller Erfolge. 
sind die beiden Novitäten 


„So muss man's machen!“ 
Burleske mit Gesang in 2 Akten von Anton 
und Donat Herrnfeld. Musik von L, Ital 
und „Ein Rettungsmittel“ 
Komödie in 1 Akt von Ludwig Hunna. 


Anfang 8 Unr. Vorverkauf 11—2 Uhr. 


Deutsches Theater. 
Kammerspiele. 


8 Uhr abends. 


Freitag, d. 17.12. Major Barbara 
Sonnabend, den 18/12. und Sonntag, d. 19/12. 
as Heim 


Montag, den 20.12. Major Babara 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Rleines Theater: 


Freitag, den 17. u. Sonnabend, den 18./12. 8 U. 


Heuchler. Hieraut: Die Medaille, 
Sonntag, d. 19./12. Nachm. 3 Uhr. 2 mal 25 
Sonntag, den 19. u. Montag, den 20./12. 8 U. 


Moral, Hieraut: Die Medaille, 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Neues Operetten-Theuter 


8 Uhr abends: 


Miss Dudelsack. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule, 


folies Caprice 
Täglich abends 8¼ Uhr. 


Sicher ist sicher. 
Der Mann meiner Frau. 


Vietoria-Cafe 


Unter den Linden 46 


Größtes Cafe der Residenz 
Sehenswert. 


ist noch Geld angeboten, jedoch kommen dafür nur 


te Objekte in Frage. Erste Abschnitte, 


wenn mündelsicher und in bester Lage, bedingen 4%, sonstige gute erste Beleihungen 4½ bis 


44/, — 4% /“. Vororthypotheken werden à 4!/, — 4½ 


zu 5 — 5 ½ — 6% erhältlich. 


— 45/9% gefra, Zweite Anlagen waren 
B 02 kn, ar 3. Dezember 1909. 
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Qualitätiin höchster Vollendung 


No 3 2 5 „% ss in eleganter‘ 
Preis 3 45 fiadas Stück Rlechpackung “ 


Cafe Excelsior 


Taubenstr. 15 Friedrichstr. 67 Mohrenstr. 49 
e FRANZ MANDL, gr gets 


Heute und folgende Tage: 


Rosskamp-Konzerte 


Täglich Abends 8½ Uhr 
An Sonn- und Feiertagen Nachmittags von 5—7 Uhr. 


2 


Restaurant und Bar Riche 
Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 

— Treffpunkt der vornehmen Welt — 

Die ganze Nacht geöllnet. Künstler-Doppel-Konzerte. 


m n 
Berliner Eis-Palast. 
Von 10 Uhr morgens bis 12 Uhr nachts geöffnet. 
Grosses Konzert. Abends 9 u. 10 Uhr: Grosses Kunstlaufen. 
Ab 51, Uhr: Elite-Abend. Eintritt M. 2.—. 
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Literarische Anzeigen. 


Zwei markante Bücher: 


Ein neues Buch von Peter Egge (Die Feſſel) 
Preis Mk. 4.—, in Leinen Mt. 5.— 


And ein Buch von genialer Anverfrorenheit 


Ernſt Kamnitzer, Der geſtohlene Tod 


Preis in Pappband Mk. 2.— 


Haupt & Hammon, Leipzig 


= FRAGEN SIE 2 
EHE SIE EIN BILD KAUFEN, IN JEDER KUNSTHANDLUNG NACH 


SEEMANNS FARBIGEN KUNSTBLÄTTERN 


MEHR ALS 1200 FARBIGE BLÄTTER 


EINZELN NACH ALTEN U. MODERNEN MEISTERN GERAHMT 
1 MARK KATALOG MIT 1000 ABB. U. 8 FARBIG. 1 mk. 3 MARK 


E.A.SEEMANN - VERLAG - LEIPZIG 


2 N 172 
Hochaktuelle Novität! 
Frank Wedekind, s. Eigenart u. s. Werke. 
e 
A i n Por nthält ausführl. Analyse aller, auch d. ver- 
die & ihre @ Werke o Da e tang 2 Paſes griff. u. konfiszierten Werke. Imperialismus 
ae zu + güns gs no 8 ine eyer 8.2 u. Romantik. Krit. Studie v. Prof. Dr. Lic. 
wollen @ schreib. e sof. 2 sub. K L. K. 8. E. Kretzer 1909. Eleg. br. M, 2.—. Der 


an & Rudolf ẹ Mosse, & Leipzig. ® Ausruf in Hamburg. 120 kolorierte Blätter 


Bücher⸗Hatalog 


getreue Reprod. d. Ausg. v. 1806. Kompl. in 
0 Lief. à M. 5.—. Hamburgische Trachten. 
über interessante, hochwichtige und be- 
lehrende Bücher versende an Jeder- 


50 kolor. Blätter in Folio (25x35 cm) v. Prof. 
mann gratis und franko. 


Suhr m. Einleitg. 10 Liefg. à M.7.—. Beide 
Reform-Verlag ff. Schneider, Hall d. J. IIb. 


Die anormalen Männer- u. Frauengestalten 
in den Memoiren d. Markgräfin v. Bayreuth. 
Von H. Frei mark. 1908. Eleg. brosch. M. 1.50. 
Ausführliche Verzeichnisse gratis u. franko. 
Herm. Barsdorf Verlag. Berlin W30, 
Aschaffenburger Strasse 161. 


Werke nur in kl. nummer. Auflage. 
wingerstr. 4/5. 
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Strindberg’s Romane vollständig erschienen: 


Das rote Zimmer. Gep. 4— M, geb. 550 M 
Die Inſelbauern. Geb 4 — M, geb. 5,50 M. 
Am offenen Meer. se. 4— M., geb. 5,50 M. 

1 1 = Geh. L— M., 
Die gotiſchen Zimmer. geb. 350 M. 
Schwarze fahnen. se. 5- M. geb. 6,50 M. 


Dieſe 5 Romane zuſammen zum ermäßigten Preis: geheftet 
18,— M., in Leinenbänden 25, — M., in Halblederbänden 30, — M., 
in Ganzlederbänden 35,— M. 


Maximiltan Harden: „Strindberg tft ein untverſaler Kopf, der die 
Welt von vielen Seiten anſah, zornig oft, doch oft auch mit der lächelnden 
Geduld des Wetſen, und dem kein Rulturereignig, keine erkenntntstheoretiſche 
Wandlung ſpurlos vorüberging. Iſt ein Menſch, der unſer Leben gelebt, 
unſere Leiden erlitten hat, und, nur mit ſtärkerem Hirn, als den Alltags⸗ 
kindern beſchert ward, als Mitkämpfer über die Kampfplätze moderner, allzu 
moderner Menſchhett geſchritten iſt“. 


Georg Müller verlag in München 


Verlag von GUSTAV FISCHER in JENA. 


Soeben erschien: 


Simon Newcombs Astronomie für Jedermann. 


Eine allgemeinverständliche Darstellung der Erscheinungen des Himmels. 


Nach der Uebersetzung von F. Gläser 
bearbeitet von 
Prof. Dr. R. Schorr, und Dr K. Graff, 
Direktor Observator 
der Hamburger Sternwarte. 


Zweite Auflage. 


Mit einem Titelbild, 3 Tafeln und 71 Abbildungen im Text. 
Preis: kartoniert 3 Mark, geb. 4 Mark. 


Neue Hamburger Zeitung, Nr. 586, 11. Dez. 1907: 


.. Das von F. Gläser aus dem Engl. übertragene Werk, das der Direktor 
der Hamburger Sternwarte Prof. Dr. R. Schorr und sein Assistent Dr. A. Graff 
auf seine wissenschaftliche Exaktheit durchgesehen haben, darf als die beste Ein- 
führung in die Himmelskunde belobt werden. 


Frankfurter Zeitung, Nr. 333, 1. Dez. 1907: 


In seiner „Astronomy for everybody“, die vor 3 Jahren erschien, kommt 
der große Astronom noch mehr dem einfachen Verständnis entgegen, und so 
wird sich eine Uebersetzung zumal unter so sachverständiger Begutachtung der- 
art selbst empfehlen, daß kein Wort des Lobes für sie nötig ist. Und doch ist 
dies angebracht mit Hinsicht auf die wirklich ausgezeichneten Bilder, die das 
kleine Werk ausstatten. 
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à 20 50 100 Tabl. 
M. 4.— 9,— 16.— 


Nervorra gendes Mitte! bei Schwäche- 
zuständen beiderlei Geschlechtes 
Berlin: Elefanten-Apotheke, a e 74. 
München: Schützen-Apoth.,Leipzig:Engel-Apoth. 


Dr. Fritz Koch, München XIX 250. 
Wie gewinnt man 


neue Lebensfreude? oder das Sexual- 
Nerven-System des Menschen und dessen 
Auffrischung und Kräftigung durch ein er- 
probtes Verfahren. Broschüre von Dr. Pöche 
geg. 25 Pf. frei. Gustav Engel, 

Berlin W.150, Potsdamerstrasse 113. 


Alkoholentwöhnung 


zwangslose Kuranstalt Rittergut 


Nimbsch bei Sagan, Schlesien. 


Aerztl. Leitung. Prosp. frei. 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchtorm, sich mit uns in Verbindung zu setzen. | 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 

21/22 Johann-Georgsir. Berlin-Halensee l; 


Dr. Möller's Sanatorium 


Brosch. fr. Dresden- Loschwitz Prosp. Ir. 


Diätet. Kuren nach Schroth. 


Schriftstellern 


bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur 


Puklikation ihrer Arbeiten in Buchform. 


Anfragen an den Verlag für Literatur, Kunst. 
und Musik, Leipzig 61. 


Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 


bietet rühriger Verlag mit aufstrebender 
Tendenz, Publikationsmöglichkeit. An- 
fragen mit Rückporto unter L. E. 4166. 
an Rudolf Mosse, Leipzig. 


Werden Sie Redner! 


Lernen Sie gross und frei reden! 


Gründliche Fernausbildung durch Brecht’s bewährten 
Ausbildungskursus für höhere Denk-, 


freie Vortrags- und Redekunst. 


Einzig dastehende Methode. 
ken nungen aus allen Kreisen. 


R. Halbeck, Berlin 474, Friedrichstr. 243, 


Erfolge über Erwarten. Aner- 


Prospekt frei durch 


Sanatorium Dr 


Hauffe Erenhaussr 


Physikalisch-diätetische Behandlung 


für Kranke (auch bettlä 


İaxin 


Orisinal ct (20Stuü 


erige) Rekonvalescenten und, Erholungsbedürftige Beschränkte Krankenzahl- 


Fruchtpasten 


von höchstem 
Wohlseschmak 


d sicherer, 
milder irkung. 


ch) 1-Mark 


— Zu haben in den Apotheken. — 


Zur gefl. Beachtung 


Wir machen un ere Leser se den der heutigen Nummer deigeklebten Prospekt der 


Verlagsbuch- 
handlungen, 


in Berlin W. 9, Linkstrasse 17 ganz besonders aufmerksam und 


Harmonie u. S. Schottländer's Schlesische Verlagsanstalt 


weisen gleichzeitig darauf 


hin, dass der Prospekt infolge seiner Vielseitigkeit für jeden Leser Be- 


achtenswertes enthält. 
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a 


en die Besorgung Ihrer Weih- 
W nachtseinkäufe zu denken. Wir 
% erleichtern Ihn 
FM selbenundl; 


aue Arten Uhren, Gold-, Silber-, V 
UAtenide- und Kupferwaren, Mu- 
Rg siken, Grammophone, optische 
Artikel, feine Lederwaren, Reise- 
WA koffer etc. Neuestes Preisbuch $ 
mit 2000 Abbildungen gratis. 


GRAUSCO 
LEIPZIG215 


Ehe“: England an 


Pro sp. fr.; verschlossen 50 Pfg 
Brock & Co., London, E. C. Queenst r. 90/1 


Ausstellung 
Schleswig-Holsteinischer Kunst 


des 15.—19. Jahrhunderts 
Winter 1909. Eintritt 1M. 
Berlin W., Lennestr. 2. 
Atelier für Raumkunst 
Carl R. Reiner & Karl Lewinsky. 


„rerabin“- Handlampen 


mit Trockenbatterien 

D. R. P. 
und D. R. G. M. 
Handlampe I 


9] 


Handlampell 
17 
Brennstunden 


ununterbrochen 


it. Prüfungsschein 
des Physikal. 

Staatslaboratori- 

ums in Hamburg. 


Referenzliste franko | 


Adolph Wedekind 


Fabrik galvanischer Elemente 


Hamburg 36, Neuerwall 36. 
Goldene Medaille; Internationale Luftschifahrt-Aus- 


stellung Frankfurt a. Main 1909. 
250 Briefmarken 


echt, versch. nur 1 Mk. 
100 0 versch. nur M. ar ?5echt, versch.Port.u.Span. M.2.50 


„ „ nur ital. Staat, „,2.— 
75 „ 81 "nur Amerik. „ 2.4 „ „ „ Afrika = 
50 „, „versch. Asien» 2.35 „ u , Australien „ 1.40 
Porto 20 Pi. Kasse vorh. Preisliste gratis. 


Hugo Siegert. Altona biet Hamburg: 


Vonder Arbeit bis zur hoch- 
feinsten Ausführung sowie 


y 

(sämtliche Bedarfs-Artikel zu 
enorm billigen Preisen. Appa- 
rate von M. 4.— bis M. 585.—. E 


ch TauberWiesbaden Z 


® RECHNEN SIE? 


Wir sparen Ihnen Zeit und Geld! 


Verlangen Sie kostenlos Prospekte 


Ludwig Spitz & Co., G. 


m. h. H., Berlin SW 48. 


Nr. 12. — Die Zukunft. — 18. Dezember 1909. 


Allgemeine Flekriditäts-Geselschaf. 


Bilanz per 30. Juni 1909. 


Aktiva. E z 
An Cassa-Conto . 
„ Wechsel- Conto 395820 | 36 
» Guthaben bei 9 309512 10 
„ Kautions-Conto 2907 036 30 
» Konsortial-Conto 4352 505 38 
„ Effekten-Conto 55 577 500 
„ Elektrizitäts-W 2061559 | — 
„ Debitoren 61 581 522 | 70 
„ Hypotheke: 150000 | — 
„ Patent-Conto .. 11 — 
„Inventarium- Co 144 
„ Versicherungs-Con — Whg 
„ Geschäftshaus Friedr. R 2732083 — 
„Fabriken: Grundstücke, Gebäude, Ma: l! 
und Versicherungen 28275145 | 37 
„ Inventur ... 8 34435 528 21 
E 15 
5 Passiva. M 3 
Per Aktien- Kapital 5 100 000 000 | — 
„ Obligationen. 51499000 | — 
» Rückstellungs-Conto 11 000 000 — 
„ Reservefonds........ 37732744 47 
„ Wohlfahrts-Fonds 7 769 153 89 
„ Geloste Obligationen 52 000 — 
„ Obligations-Zinsen ... 901 162 50 
„ Fällige Dividenden 33040 — 
„ Aval-Akzepte 1848 865 — 
„ Kreditoren 27 269 382 85 
„ Reingewinn; hiervon: 
13% Dividende auf Mk. 100 000 000. .. Mk. 13 000 000,— 
Tantieme des Aufsichtsrats inkl. Steuer 2 450 000, — 
Zuweisung an das Rückstellungs-Conto . „ 1267 155,— 
Gratifikationen an Beamte und Wohlfahrts-Ein- 
richtungen. n 650 000,— 
Zuweisung an den Pensionsfonds 1 650 000.— | 
Vortrag pro 1909/10... ...... . 2 367 316,32 16384571 85 


251489920 35 


Mitteldeutsche Privat-Bank, Akfiengesellschuft. 


Aktienkapital 50 000 000,— Mark, 
MAGDEBURG —- HAMBURG — DRESDEN. 


Zweigniederlassungen bezw. Geschäftsstellen in 
Aken a. E., Barby a. E., Bismark i. Altm., Burg b. M., Calbe a. S., Chemnitz, Dessau, Egeln, Eilen- 
burg, Eis:nach, E'sleben, Erfurt, Finsterwalde N.-L., Frankenhausen (Kyffh.), Gardelee«n, Genthin, 
Halberstadt, Halle a. S., Helmstedt, Hersfeld, Hettstedt, Ilverszehofen, Kamenz, Kicetze i. Altm., 
Langensalza, Leipzig, Lommatzsch, Meissen, Merseburg, Mühlhausen i. Th., Neuhaldensleben. Nord- 
hausen, Oederan, Oschersleben, Osterburg i. A., Osterwieck a. H., Perleberg, Quedlinburg, Sınzer- 
hausen, Schönebeck a. E., Schöningen i. Br., Sebnitz, Sondershausen, Stendal, Tangerhütte, Tanger- 
münde, Thale a. H., Torgau, Weimar, Wernigerode a. H., Wittenberg (Bez. Halle), Wittenberge 
(Bez. Potsdam), Wolmirstedt (Bez. Magdeburg), Wurzen i. Sa. Kommandite in Aschersleben. 


Ausführung aller bankgeschäftlichen Transaktionen, 


Berlin - Hamburger Kolonial - Kurshericht 


herausgegeben durch das 


Deutsche Kolonialkontor d. m. b. H. 
erscheint jeden Sonnabend Post-Abonnement 90 Pf. per Quartal. 


Aktiengesellschaft für Grundbesitzverwertung 
SW. 11, Königgrätzer Strasse 45 pt. Amt VI, 6095. 


Terrains, Baustellen, Parzellierungen. —— 
I. u. Il. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke. 


Sorgsame faehmänuische Bearbeitung. 
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Canadische Pacific- Eisenbahn- Gesellschaft. 


Auf Grund der Autorisation der ausserordentlichen Generalversammlung 
vom 7 Oktober 1908 hat der Verwaltungsrat beschlossen, $ 30, 000, 000.— 
neue Aktien (common stock) auszugeben und den am 15. November 1909 
eingetragenen Aktionären im Verhältnis von 1 neuen Aktie auf 5 alte Aktien 
zum Kurse von 125% zur Verfügung zu stellen. Der Zeichnungspreis ist in 
New York oder Montreal oder London wie folgt zu zahlen: 

20% = $ 25 per Aktie bei der Zeichnung bis spätestens 5. Januar 1910, 
nachmittags 3 Uhr, 

20% = 25 „ „ am 9. März 1910, 

20% =$25 „ „ „9. Mai 1910, 

20% = 8 25 „ „ „S8. Juli 1910, 

20% = * 25 „ „ „ 7. September 1910. 

In London wird der Dollar mit 4 shilling 1½ pence umgerechnet. 

Die geleisteten Einzahlungen verfallen, sofern die späteren Einzahlungen 
nicht pünktlich erfolgen. 

Auf die vor dem 30. Juni 1910 zu leistenden 3 Einzahlungen werden von 
deren Fälligkeitstage ab bis zum 30. Juni 1910 6% Zinsen im Juli 1910 gezahlt. 

Einzahlungen und die Vollzahlung können auch vor den Fälligkeitstagen 
geleistet werden, für die Vorauszahlung werden jedoch keine Zinsen vergütet. 

Die Ausgabe der neuen Aktienzertifikate erfolgt nach Wiedereröffnung der 
Transfertbücher im Oktober 1910. 

Die vollgezahlten jungen Aktien, für welche die definitiven Aktienzer- 
tifikate bis 31. Dezember 1910 erhoben worden sind, nehmen gleichmässig 
mit den alten Aktien an der Dividende teil, welche für das am 31. Dezember 1910 
‚endigende Halbjahr zur Auszahlung gelangt. 


Das Bezugsrecht für die auf C. Schlesinger-Trier & Co. lautenden Stücke 
kann durch diese Firma, für die auf die Nationalbank für Deutschland lautenden 
Stücke durch die Nationalbank für Deutschland, in den gewöhnlichen Ge- 
schäftsstunden unter Einreichung der Aktien und Einzahlung von 20% des 
Zeichnungspreises der jungen Aktien sowie Vergütung des Schlussschein- 
stempels auf den volien Betrag 


bis einschliesslich 30. Dezember 1909 
ausgeübt werden. 
Die Einzahlungen sind in Berlin zu leisten mit 
20% = $ 25 per Aktie bei der Zeichnung 
207 = 8825 „ „bis spätestens einschliesslich 7. März 1910, 


20% = 825 „ a: N r 6. Mai 1910, 
20% =$25 „ 5 G š 6. Juli 1910, 
20% =$25 „ & >» 5. September 1910. 


Bei der letzten Einzahlung ist der Deutsche Reichsstempel mit 
M. 12,60 für $ 100 zu erlegen. 

Der Dollar wird bei der ersten Einzahlung bis einschliesslich 17. De- 
zember 1909 mit M. 4.21, und von da ab mit M. 4.22 berechnet. 

Der Umrechnungskurs für die weiteren Einzahlungen wird jeweilig fest- 
geseizt werden. Für die in Berlin bewirkten Zahlungen beginnt die Zinsver- 
gütung von 6 pCt. vom 5. Januar 1910 bezw. 9. März 1910 bezw. 9. Mai 1910 ab. 

Ueber die Einzahlungen stellen die Unterzeichneten Quittungen aus, gegen 
deren Rücklieferung seinerzeit die deutsch gestempelten Aktienzertifikate des 
New Yorker Registersohne weitere Spesen in Empfang genommen werden können. 

Die alten Aktien werden mit einem die Ausübung des Bezugsrechtes 
kenntlich machenden Stempel versehen und Zug um Zug zurückgegeben. 

Die für Ausübung des Bezugsrechtes erforderlichen Formulare sind bei 
den Unterzeichneten erhältlich. 

Bruchteile von Aktien werden nicht ausgegeben; die Unterzeichneten 
sind auf Ersuchen bereit, die Verwertung entfallender Bruchteile nach Mög- 
lichkeit zu vermitteln. 


Berlin, den 7. Dezember 1909. 
Die Finanz-Agenten der Canadischen Pacific-Eisenbahn-Gesellschaft. 


C. Schlesinger-Trier & (o. Nationalbank für Deutschland, 


Commanditgesellschaft auf Actien. 
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Kaiser-Brauerei, Berliner Unions-Brauerei. 


N Gewinn- und Verlust-Conto. 
Actiengesellschaft. i Debet, 95555 

i theken-Zi m 
Bilanz-Conto per 30. September 1909. j m Are. = Einsen. Conte 41 006 28 
„Steuern u. Versicherung.] 48 358 85 
„ Reparaturen. ] 82 445 63 
„ Gespann-Unkosten . 161 588 83 


Aktiva. A 


An Grundstücke-Conto 
„ Gebäude-Conto., 


* 


Lagerfastage- Con Z| „ Gehälter 7763135 
3 Frensportlastage- Co 18500|- | „ Geschäfts-Unkosten . 221 883 |17 
„ NAA ont 46800 „ Abschreibungen . 166 503 26 
" ühlanlage-Conto. ... — Fi 
z Brauerei Utensilien:Coiiig 5 37900. — „ Netto- Gewinn 52 648 167 
„ Restaurations - Inventar-Conto — J 
e Piere und Wagen-Cotito * 37700 — Kredit —.— 8 
” aben-Lonto: . E 
bau Vorausbezahlte Prämie — 3 28055 Per Vortrag v. vorig. Jahr} 4389 87 
„ Aussenstznde für Bier 37 489 3 „ Eingänge auf Dubiose] _ 991 51 
„ Aussenstände für Darleh „ Ausschanklokale . . 73213 54 
Inventar etc. . „ Bier-C onto 84209612 


Eigene Hypotheke: 
Bankier-Guthaben ... 
Cassa-Conto: Bestand 
Vorräte laut Inventar... 


925 691 04 
Die für das Geschäftsjahr 1908/1909 
zaag | auf 1% festgesetzte Dividende gelangt 
von heute ab bei der Mitteldeutschen 
Creditbank, hier, dem Bankhause 
Jacquier & Securius, hier, sowie bei 
der Mitteldeutschen Privatbank 
Aktien - Gesellschaft in Dresden, 
180 | Chemnitz und Leipzig und bei dem 
2 5404419 | Bankhause Carl Solling & Co. in 

Gewinn: m. Vernet Gonto; Hannover zur Auszahlung. 

}. Januar 1909 reine 2246|09 Berlin, den 6. Dezember 1909. 


sur“ 


Passiva. 


Per Aktien-Kapital-Conto ... 
„Hypotheken- Conto 
„ Reservefonds-Cont 
„ Delkredere-Conto 
„ Kautionen-Conto 
„Dividenden- Conto 
„ Conto-Corrent-Conto 


Reingewinn pro 1909] 399775 Berliner Unions - Brauerei. 
2 212 38728 Bonwitt. Wild. 


Niederdeutsche Bank 


Kommanditgesellschaft auf Aktien 


Grundkapital 12 000 000 M. 
281, 282. 255. 284, 285 Dortmund.  kommanditbank. 


Ausführung aller in das Bankfach einschlagenden Geschäfte 


unter kulanten Bedingungen, insbesondere: 


Eröffnung laufender Rechnungen mit und ohne Kreditgewährung, 

An- und Verkauf von Aktien jeder Art, Kuxen und Obligationen, 

sowie Beleihung derselben. Annahme von Spar- und Giroein- 
lagen. Kreditbriefe für In- und Auslandsreisen. 


Ständige Vertretung an den Industriebörsen 
Düsseldorf, Essen-Ruhr, Hannover und Hamburg. 


Ausführliche Kurszettel für Kuxen und unnotierte Aktien und Obligationen stehen 

Interessenten auf Wunsch kostenfrei regelmässig Mittwochs zur Verfügung. — 

Unsere Filiale in Osnabrück betreibt als Spezialität die Erledigung amerika- 
nischer Erbschaftsangelegenheiten sowie Auszahlungen in Amerika. 
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Berliner Handels- Gesellschaft 


Unsere Kuponkasse Berlin W. 64, Behrenstr. 32 Eingang B u. Französischestr. 42 
Eingang A ist Zahlstelle f. d. zahlbaren Zins- u. Gewinnanteil-Scheine sowie für 
lie rückzahlbaren Stücke folgender Eflekten: 


Accumulatoren Fabrik Akt.-Ges., Akt. u. Schuldv. 

Aktienbrauerei Erlangen (siehe H. Henninger 
Reifbräu) g 

Akt.-Ges. Brown Boveri & Cie. (Baden, Schweiz), 
Aktien. è 

Akt.-Ges. Charlottenhütte, Niederschelden, Akt. 
und Schuldverschreibungen. 

Akt.-Ges. für Erwerb und Verwertung von In- 
dustrie- und Hafengeländen in Hamburg, 
Schuldverschreibungen. 

Akt.-Ges. Finnländische Stadt-Hypotheken- 
kasse 4%% Pfandbriefe von 1909. 

Akt.-Ges. Franzburger Kreisbahnen, Akt. 

Akt.-Ges. Franzburger Südbahn, Aktien. 

Akt.-Ges. f. Gas u. Elektricität, Cöln, Aktien 
und Schuldverschreibungen. 

Akt.-Ges. f. Gas-, Wasser- u. Elektr. Anlar., Akt. 

Akt.-Ges. für Glasindustrie vorm. Friedr. 
Siemens, Aktien u. Schuldverschreibungen. 

Akt.-Ges. Saatziger Kleinbahnen, Aktien. 

Akt.-Ges. Thiederhall in Thiede, Akt. u. Schuldv. 

Akt.-Ges. f. Verkehrswesen in Berlin, Aktien. 

Allgem. Elektr.-Ges., Aktien u. Schuldverschr. 

Allgemeine Hypothekenkasse der Städte Schwe- 

dens, 4 % Pfandbr. v. 1883, 1902, 1904 u. 1906. 

Allg. Lokal- u. Straßenbahn-Ges.‚Akt.u.Schuldv. 

Aluminium-Industrie-Akt.-Ges., Aktien. 


Badische Lokal-Eisenb.-Akt.-Ges. Akt. u. Schuldv. 
Bahngesellschaft Waldhof, Aktien. 
Bahnhof Jungfernheide Boden-Akt.-Ges., Akt. 
Banca Commerciale Italiana, Aktien. t 
Banca Marmorosch, Blank & Co., Aktien. 
Bank f. Deutsche Eisenbahnwerte, 4 % Schuldv. 
Bank f. elektr. Unternehm., Akt. u. Schuldver. 
Banque Internationale de Bruxelles, Aktien. 
Baugesellschaft Kaiser-Wilhelm-Straße, Aktien. 
Baumwoll-Spinnerei Erlangen, Aktien u. Schuldv. 
Baumwoll-Spinnerei Unterhausen, Akt. u. Schuld v. 
Benrather Maschinenfabrik A.-G., Akt. u. Schuld v. 
Bergisch-Märkische Bank, Aktien. 
Berg- und Metallbank A.-G., Aktien. 
Bergwerks - Akt. - Ges. Consolidation in Gelsen- 
kirchen, Aktien. 
Bergwerksgesellsch. Centrum, Schuld verschreib. 
Bergwerksges. Hibernia, Akt. u. Schuldverschr. 
Berlin-Anhaltische Maschinenbau-Akt.-Ges., Akt. 
Berl. Elektr.-Werke, Akt., Vorzugsakt. u.Schuldv. 
Berliner Handels-Gesellschaft, Anteile. 
Berliner Maschinenbau-Aktien-Gesellsch. vorm. 
L. Schwartzkopff, Aktien. 
Berliner Stadtanleihen von 1907/09. 
Bismarckhütte, Aktien und Schuldverschreib. 
* Braunschweig Hannoversche Hypotheken- 
Bank, Aktien und Pfandbriefe. 
Braunschw. Landes-Eisenb., Akt. u. Schuldver. 
Braunschweigische Straßenbahn (s. Straßen- 
Eisenbahn- Gesellschaft in Braunschweig. 
Braunschweig-Schöninger Eisenb., 4 ½ % Schuld v. 
Breitenburger Portland-Cement-Fabrik, Aktien. 


Bremer 31% 9% Staats-Anl. v. 1893, 1898 u. 1905. 


Bremer 4% Staatsanleihe von 1909. 
Breslauer elektrische Straßenbahn 
Elektrische Straßenbahn, Breslau). 
Brohlthal Eisenbahn-Ges., 4 ½ % Schuldverschr. 
Brown Boveri & Co., Akt.-Ges., Mannheim, 
Schuldverschreibungen. 
Wilhelm Bruch, Kanalbau Akt.-Ges., Aktien. 
Bucarester 4%% Stadt-Anleihen v. 1895 u. 1898. 
Butzbach-Licher Eisenb. Akt.-Ges., Aktien. 


Capito & Klein A.-G., Aktien. 

Carlshütte Akt.-Gesellsch. f. Eisengießerei und 
Maschinenbau, Aktien. 

Cellulose Fab. Feldmühle, Breslau Akt.u.Schuldv. 

Centrum (s. Bergwerksgesellschaft Centrum). 

Charlottenburger 4 % u. 3% % Stadt-Anleihen. 

Charlottenhütte, Niederschelden (s. Akt.-Ges. 
Charlottenhütte). 

Chem. Fabr. Lindenhof C. Weyl & Co. A.-G., Akt. 

Chicago, Burlington & Quincy 4% Eisenb.-Obl. 

Chinesische 5 % Staats-Anleihe von 1896. 

Chinesische 4 ½ % Staats-Anleihe von 1898. 


(siehe 


Chinesische 5 % Tientsin-Tukow Eisenb.-Anleihe. 
Crefelder Eisenbahn-Ges., Aktien u. Schuldv. 
Crefelder Stadtanleihe von 1907, Ausgabe II. 
Crefelder Straßenbahn A.-G., Akt. u. Schuldv. 
Dampfschiffahrts-Ges. d. Oesterr. Lloyd, Obligat. 
Danziger Elek. Straßenb. A.-G., Akt. u. Schuld v- 
Darmstädter 4% Stadtanleihe von 1909. 
Dellarocca Chem. Fabriken A.-G. Berlin, Akt. 
Demminer Kleinbahnen Akt.-Ges., Aktien. 
Deutsche Continental-Gas-Ges., Akt. u. Schuldv. 
Deutsche Grund-Credit-Bank in Gotha, Aktien, 
Pfandbriefe u. Prämien-Pfandbriefe. 
Deutsche Hypothekenbank (Akt.-Ges.) Berlin, 
Aktien und Pfandbriefe. 
Deutsche Hypothekenbank Meiningen, Pfand- 
briefe und Prämien-Pfandbriefe. 
DeutscheKolonial-Eisenb. Bau-u. Betr.-Ges Ant. 
Deutsche Nationalbank, Commanditges. auf 
Aktien, Bremen. Aktien. 
Deutsche Niles-Werkzeugmaschinen-Fab., Akt. 
Deutsche Ostafrika-Linie, Aktien. 
Deutsche Ton- u. Steinzeugwerke, A.-G., Aktien.. 
Deutsche Vereinsbank, Frankfurt a. M., Aktien. 
Deutscher Anker, Pensions- u. Lebensver- 
sicherungs-Akt.-Gesellschaft, Aktien. 
Deutsch - Oesterr. Mannesmannröhren - Werke, 
4 7% %% Schuldv. u. Akt., jetzt Mannesmann- 
röhren-Werke. 
Deutsch-Ueberseeische Elektricitäts Ges., Aktien 
und 5 % Schuldverschreibungen. 
Dortmunder Brauh. A.-G.5%, Teilschuldverschr. 
Dortmunder 4 % Stadt-Anleihe von 1908. 
Düsseldorfer 4% Stadt-Anleihe von 1899 u. folg. 
Färberei Glauchau, Akt.-Ges., 4%% Schuldvbg. 
Finnländische Stadt-Hypotheken-Kasse 4%% 
Pfandbr. v. 1909. 
Fischhausener Kreisbahn Akt.-Ges., Aktien. 
Frankfurt a. M. 314% Stadtanleihe von 1899. 
Frankfurt a. M. 3 ½ 9% Stadtanleihe von 1901, 
Abteilung II und III. 
Frankfurt a. M. 3 ½% % Stadtanl. v. 1903 u. 1904. 
Frankfurt a. M. 3% % Stadtanleihe von 1906. 
Freiburger 4 % Stadt-Anleihe von 1900. 
Gelsenkirchen 4% Stadt-Anl. v. 1907, Serie Iu. II. 
Germania 4 % Schiffsbau-Schuldverschreibung. 
Gesellschaft für elektrische Hoch- und Unter- 
grundbahnen, Aktien u. Schuldverschreibg. 
Gesellschaft für elektrische Unternehmungen 
Berlin, Aktien und Schuldverschreibungen. 
Gesellschaft f. Strassenbahnen im Saarthal, Akt. 
Gewerkschaft Günthershall, Schuldverschreib. 
Glauchauer Stadt-Anleihen. 
Görlitzer Kreisbahn Akt.-Ges., Aktien. 
A. Goerz & Co., Limited, Aktien. 
Gothaer Pfandbriefe (siehe Deutsche Grund- 
Credit-Bank). 
Göttinger Kleinbahn Aktien-Ges., Aktien. 
Gotthardbahn 3%% Obligationen von 1895. 
Greifenberger Kleinbahnen Akt.-Ges., Aktien. 
Greifenhagener Kreisbalınen, Aktien. 
Güstrower 31% Stadtanleihe von 1895. 
Haffuferbahn Akt.-Ges., Aktien. 
Halberstädter 3 ½ % Stadtanleihe von 1897 
Halle-Hettstedter Eisenbahn, Akt. u. Schuldv. 
Hallesche 315% Stadt-Anleihe von 1892. 
Hallesche 4% Stadt-Anleihe von 1900. 
Hallesche 315% Stadt-Anleihe von 1900. 
Hamburgische 314% Staatsanleihen von 1887, 
1893, 1899 und 1904. 
Hamburgische 3% Staats-Anleihe von 1902. 
Hamburgische 4% Staatsanl. v. 1907, 1908 u. 1909 
Hamburg- Amerikanische Packetfahrt-Aktien- 
Gesellschaft, Aktien 4% Prioritäts-Anleihe 
und 414% Prioritäts-Anleihe von 1908 
Handelsges. f. Grundbes., Akt. u. Schuldv. 
Harpener Bergbau-A.-G., Akt. u. Schuldverschr. 
Hasper Eisen- u. Stahlwerk, Haspe, Aktien und 
Schuldverschreibungen, 
Herne, Vereing. v. Hibernia-Aktionären, Schv. 
H. Henninger-Reifbräu-A.-G., Akt. u. Schuld v. 
Hessische Landes-Hypothekenbank, Pfandbriefe 


und Kommunalschuld verschreibungen. 
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Hessische 3% Staatsanleihe von 1905. 
Hessische 4% Staats-Anleihe von 1906. 
Hessische 4% Staatsanleihe von 1908. 
W. Hoettger, Imprägnierwerke, Akt.-Ges., Akt. 
Hofbierbrauerei Schöfferhot u. Frankfurter Bür- 
gerbrauerei, A.-G., Akt., 6% Vorz.-Aktien 
und Schuld verschreibungen. 
Hohenlohe-Werke Aktien-Gesellschaft, Aktien. 
Hypotheken-Bank in Hamburg, Akt. u. Pfandbr. 
Immobilien-Gesellschaft Waldhof, Aktien. 
Industriegelände Schöneberg, Akt.-Ges., Akt. 
Insterburger Kleinbahn-Aktien-Ges., Aktien. 
Italienische 3 ½ % konsol. Rente. 
Italienische 3% % konsol. Rente von 1906. 
Italienische 3 ½ % amortis. innere Rente v. 1908. 
*Italienische amort. 5% Rente III. u. IV. Serie. 
Italienische Mittelmeer-Eisenbahh, 4% steuer- 
freie Obligationen. 
Italienische 3%, % steuerfreie Bodencredit-Pfand- 
briefe d. Banca Naz. nel Regno d’Italia 
Kaliwerke Salzdetfurth, Aktien-Ges., Aktien. 
Kamerun-Eisenbahn-Ges., Vorzg-Ant. Reihe A. 
Kamerun-Eisenbahn-Ges., Stamm-Ant. Reihe B. 
Keneh-Assouan, 3 ½ % Eisenbahn-Obl. v. 1895. 
Kieler 3 ½ % Stadt-Anleihe von 1901. 
Kleinbahn Akt,-Ges. Bunzlau-Neudorf, Aktien. 
Kleinbahn Akt.-Ges. Culmsee-Melno, Aktien. 
Kleinbahn Akt.-Ges. Jauer-Maltsch, Aktien. 
Kleinbahn A.-G. Ziesar-Gross-Wusterwitz, Akt. 
Kleinbahn Ges. Anklam-Lassan, Aktien. 
Kleinbahn-Ges. Greifswald-Wolgast, Aktien. 
Kehlmann, Aktien (siehe Stärke-Zuckerfabıik 
Aktien-Gesellschaft). 
Kolberger Kleinbahn Akt.-Ges., Aktien. 
Köiner Stadt-Anleihen. 
Königsberger Lagerhaus A.-G., Aktien. 
Königsberger 3 ½ % Stadtanleihe von 1895. 
Königsberger Kleinbahn, Akt.-Ges., Aktien. 
Kopenhagener 3% % Stadtanleihe von 1886. 
Gebr. Körting, A.-G., Akt. u. Schuldversch$:ibg. 
Kraft, Bergbau-Akt.-Ges., Aktien. 
Kraftübertragungewerke Rheinfelden, Aktien 
und 4 ½ Schuldverschreibungen. 
Krefelder Eisenbahn-Ges., Akt. u. Schuldv. 
Krefelder 4% Stadt-Anleihe v. 1907, Ausg. II. 
Krefelder Strassenbahn A.-G., Akt. u. Schuldv. 
Kremmen-Neu-Ruppin-Wittstocker Eisenbahn- 
Ges., Aktien u. 3% % Schuldverschreibg. 
Friedr. Krupp, A.-G., Essen, 4 % Anleihe. 
Kursk-Charkow-Azow, 4 % Eisenbahn- Prior. O. 
Kursk-Kiew, 4 % Eisenbahn-Prioritäts-Obligat. 
Magdeburger Elektricitäts-Werke, Aktien u. 
4% % Schuldverschreibungen. 
Magdeburg.3% % conv. Stadt-Anl. 1875 u. 1880. 
Magdeb. Straßen-Eisenbahn-Ges. 4 % Schuldv. 
Mannesmaunröhren-Werke 4% 9% Schuldver- 
schreibungen u. Aktien. 
Mansfelder Seekreis-Schuldverschreibungen. 
Maschinenbau- Anstalt Humbold, Schuldv. u. Akt. 
Meininger Hypothekenbank (s. Deutsche Hy- 
pothekenbank Meiningen). 
Meissener Strassenbahn, Akt.-Ges., Aktien. 
Mexikanische National-Eisenbahn, Kupons. 
Mitteldeutsche Bodenkredit-Anstalt, Aktien, 
Pfandbriefe und Grundrentenbriefe. 
Mitteldeutsche Privat-Bank, Aktien. 
Mödrath-Liblar-Brühler Eisenbahn, Akien-Ges. 
Aktien und 4 % % Schuldverschreibungen. 
Moselbahn A.-G., Aktien. 
Moskau-Jaroslaw-Archangel, 4 % Eisenbahn- 
Prioritäts-Obligationen. 
Moskau-Kasan 4 % Eisenbahn-Prioritäts-Oblig. 
Moskau-Kasan 4 ½ % Eisenb.-Prior.-Obl. v. 1909. 
Moskau-Kiew-Woronesch 4% Eisenb.-Prior.-Ob. 
Moskau-Kiew-Woronesch 4%% Eisenb.-Prior.- 
Oblig. v. 1909. 
Moskau-Smolensk 4% Eisenbahn-Prior.-Obligat. 
Moskau-Windau-Rybinsk 4% Eisenb.-Prior.-Ob. 
Münchener Stadt-Anleihen. 
Naphta-Productions-Gesellschaft Gebr. Nobel, 
Aktien und Schuldverschreibungen. 
“The National Bank of South Africa, Limit., Akt. 
Neue Oberlaus. Glashüttenw. Schweig & Co.. Akt. 
jetzt Vereinigte Lausitzer Glaswerke, Akt. 
Neustadt-Gogoliner Eisenbahn-Gesellsch., Akt. 


Niederdeutsche Bank Kummanditgesellsch., Akt. | 


Niederösterr. Escompte-Gesellschaft, Aktien. 
Niederrhein. Güter-Assecuranz-Ges., Aktien. 
Niederrhein. Rückversicherungs-Ges., Aktien. 
Norddeutscher Lloyd, Akt. u. Schuldverschr. 
Nordhausen-Wernigeröder Eisenb.-Ges., Akt. 
Nürnberger Stadtanleihen. 

Oberschlesische Eisen-Industr., A.-G. f. Bergbau 
u. Hüttenbetrieb, Akt. u. Schuldver. 
Oberschlesische Koks-Werke u. Chemische Fbr., 

Akt.-Ges., Aktien u. Schuldverschreibungen. 
Oelfabrik Gross-Gerau, Aktien. 
Oesterreichische 4% einheitliche Rente. 
Oesterr. Alpine Montan-Ges., Akt. u. Schuldv. 
Ostdeutsche Eisenb.-Ges., Akt. u. Schuldver. 
Ottomanische 4 % Staats-Anleihe von 1903. 
Randower Kleinbahn Akt.-Ges.. Aktien. 
Ratzeburger Kleinbahn Akt.-Ges., Aktien. 
Regensburger Stadt-Anleihen. 

Regenwalder Kleinbahnen Akt.-Ges., Aktien. 

Reichelbräu, Akt.-Ges. in Kulmbach, Aktien. 

Rhein. Elektr.- u. Kleinbahnen-A.-G., Akt. 

Rheinische Stahlwerke, Akt. u. Schuldver. 

*Rheinprovinz-Anleihen. 

A. Riebeck’sche Montanwerke Akt.-Ges., Akt. 

Rinteln-Stadthagen Eisenbahn-Gesellschaft, 
Vorzugs- u. Stamm-Aktien. 

Rostocker Stadt-Anleihe von 1881. 

Rügensche Kleinbahnen Akt.-Ges., Aktien. 

Ruppiner Kreis-Bahn Eisenb.-Akt.-Ges., Akt. 

Russ. A.-G. Zellstofffbr. Waldhof 41, „% Anl. 

Russische Eisen-Industrie Akt.-Ges., Aktien. 

Russ. Ges. f. Röhrenfabrikat., Schuldverschr. 

. Montan-Industrie Akt.-Ges., Aktien. 

. 4% Gold-Anleihe von 1889. 

. 4 % steuerfr. Staats-An!. von 1902. 

4% % 1905. 

„ 5.0% 1906. 

4 % „ » » _ 1909. 

. Südostb., 4% Obl. v. 1897, 1898 u. 1901. 

Rütgerswerke A.-G., Aktien u. Schuldverschr. 

Rybinsk 4 % Eisenbahn-Prioritäts-Obligat. 

Rybniker Steinkohl.-Gewerksch. 44, % Schuldv. 

Samlandbahn, A.-G., Akt. u. 4 ½ „% Schuldver. 

Sarotti Chokoladen- u. Cacao-Ind. A.-G., Akt. 

Schantung-Eisenbahn-Gesellschaft, Aktien. 

August Scherl, G. m. b. H., 4% % Teilschuldver. 

Aug. Scherl, Deutsche Adressbuch G. m. b. H,, 
6 9% Teilschuldverschreibungen. 

Schlägel und Eisen, 4% Grundschuld-Anleihe. 

Schlesische A.-G. f. Bergbau- u. Zinkhüttenbetr., 
Stamm- u. Prioritäts-Aktien. 

Schlesische Bodencredit-Aktien-Bank, Aktien 
und Pfandbriefe. 

Schlesische Elektrieitäts- u. Gas-Aktien-Gesell., 
Aktien u. 4% % Schuldverschreibungen. 

Schles. Hand.-Bk. Akt.-Ges. Akt. 

Schles. Kohlen- u. Cokes-Werke. 

i. Schles. Akt. 

Schlesischer Bank-Verein, Aktien. 
Schlesw. Holst. 4% Prov. Aul. v. 1907. 
Schöfferhof-Dreik.nigshof (s. Hofbierbrauerei 

Schöfferkot). 

W. A. Scholten, Stärke- u. Syrupfabr., Aktien. 


» » » 


» „ „ 


Gottesberg 


‚Schulz-Knaudt (s. Blechwalzw. Schulz-Knaudt). 


Schwartzkopff Maschinenfabrik (s. Berl. Ma- 
schinsnban Akt.-Ges. ). 
Schwedische Reichs-Hypotheken-Bank, 3 ½ 9% 
Pfandbriefe von 1886. 
Schweizerische 3% % Bundesbahn-Anleihen. 
Schweizerische Bundesbahn-Rente. 
Schweizerische Centralbahn, Obligationen. 
Schweizerische Nordostbahn, Obligationen. 
St. Paul Minneapolis & Manitoba Eisenbahn, 
4% „% consolid. Prioritäts-Gold-Obligation. 
Stendaler 4% Stadtanleihe von 1908. 
Stockholms Intecknings Garanti Aktiebolag, 
4% Pfandbriefe von 1886 und 1887. 
Gebr. Stollwerck, A.-G., Vorzugs-Aktien. 
Stolpethalbahn A.-G., Aktien. 
Strassburger Strassenbahn- Gesellschaft, Aktien 
und Schuld verschreibungen. 
Strassen-Eisenbahn- Ges. in Braunschweig, Akt. 
und Schuldverschreibungen. 
Straussberg-Herzfelder Kleinbahn A.-G., Aktien. 
Süddeutsche Donau-Dampfschiffahrts-Gesells., 
Aktien und 4 % Schuldverschreibungen. 
Südost bahn (Russ.), 4% Oblig. v. 1897, 98 u. 1901. 
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Sudenburg. Maschinenf. u. Eisengiess. A.-G., Akt. 

Telephon-Fabrik, A.-G., vorm. J. Berliner, Akt. 
und Schuldverschreibungen. 

Temes Bega.-Thal Wasserregul. Ges. 4% Obligat. 

Thomson Houston- Ges., Aktien u. Obligation. 

Tientsin-Pukow, s. Chin. 5% Tientsin-PukowAnl. 

Türkische 4 % Staatsanleihe von 1903. 

Ungar. Agrar- u. Rentenbank, 4% Weingärtenob. 

Ungar. Agrar- u. Rentenbank, 414% Rentensch. 

Ungar. Agrar- u. Rentenbank, 4½ % Pfandbr. 

Ungar. Hypotheken-Bank Budapest, 4% Pfand- 
briefe (Serie I) von 1897. 

Union-Bank in Wien, Aktien. 

Vereinigte deutsche Nickelwerke A.-Ges. vorm. 
Westfäl. Nickelwalzwerk, Fleitmann,Witte 
& Co., Aktien. 

Vereinigte Lausitzer Glaswerke, Aktien. 
Vereinigte vormals Pongs’sche Spinnereien 
(8. Pongs Spinnereien und Webereien). 
Vereinigte Westdeutsche Kleinbahnen, A.-G., 

4% 9% Obligationen. 
Vereinsbank in Hamburg, Aktien. 


Victoria Falls Power Comp., 5% Debent. 
Warschau-Wiener Eisenbahn- Gesells., Aktien, 
Genuss-Scheine und Obligationen. 
Warsteiner Gruben- und Hüttenwerke, Aktien. 
Wehlau-Friedländer Kreisbahn. Aktien. 
Westdtsch. Bodencredit-Anst., Akt. u. Pfandbr. 
Westdeutsche Eisenbahn-Gesellschaft, Aktien, 
Vorz.-Akt. und Schuldverschreibungen. 
Westfälische Drahtindustrie, Akt. u.Schuldv: 
Westliche Boden Aktien Gesellschait i. Liqu. 
Württembergische 4%, 3% % und 3% Staats- 
anleihen. 
Württembergische Nebenbahnen, Aktien. 
Zellstofffabrik Waldhof, Akt. u. Schuldverschr.. 
Zuckerfabrik Fröbeln Akt.-Ges., Aktien. 
Zuckerraffinerie Danzig, G. m. b. H. Schuldver. 
Zuckerraffinerie Tangermünde Fr. Meyers Sohn. 
A.-G., Aktien und Schuldverschreibungen. 
Züricher 3%, % Stadt-Anleihe v. 1889, 1894, 1896 
und 1898. ` 
Züricher 4 % Stadtanleihe von 1900 und 1901. 


Bei den mit einem versehenen Effekten sind wir nicht Zahlstelle für die verlosten Stücke. 
BERLIN, im Dezember 1909. 
BERLINER HANDELSGESELLSCHAFT. 


Busch 


Neue Prisma-Binocle-Modelle 
mit erhöhter Plastik. 


EL, 
Stereo-Doppeltlicht Vergrösserung 


6 x Vergrösserung Mk. 150 


Ausserdem bestens empfohlen die bekannten Binocles: 


„Thaliar“, „Lynkop“, „Doppeltlicht“ u. „Terlux“ 


Kataloge versendet gratis und franko; 


EMIL BUSCH A.-G., Optische Industrie RATHENOW. 


Zu bezieben durch alle Handlungen, 


Sollux :: 


Nr. 12. — Die Zukunft. — 18. Dezember 1909. 


Bestes Material, gediegene Arbeit, ele- 
gantes Aussehen, individuelles Passen 
vermöge des Chasalla-Mess-Apparates 
D. R. P. 165 545, 179 771, 196 721, machen 


Chasalla-Stiefel 


u Strasse 
Salon und 
Sport 


unentbehrlich. 


Chasalfa 


Schuhgesellschaft m. b. P., 


W., Leipziger Strasse 19 Berlin W, Tauentzin-Strasse 19 


G; "König-Strasse 22-24 W., Potsdamer Strasse 56 
Verlangen Sie gratis Broschüre. 
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nuch alten Melstermod., 
Bratschen, Celli, Nando- 
linen, Gitarren geg. ger. 


Monatsraten 


von 2 Mk. an. Illustr. 


Liolin- Katalog gratis u. 
frei. Postkarte genügt. 


S Bial & Freund 
sim 157 u. Wien VI/157. 


Apparate 


Statlv. u. Handkameras 
neueste Typen zu bill. 
Preisen gegen bequem. 


Monatsraten 


von 2 Mk. an. Illustr. 
Kamera-Katalog grat.u. 
frei. Postkarte genügt. 


Bial & Freund 
Breslau 157 u Wien 1/157 


Damen, die sich i 


Schreib- 
maschinen 


mit allen Vervollkomm- 
nungen, für Bureau- 
und Privatzwecke gegen 


Monatsraten 


von 10 Mk. an. Illustr. 
Schreibmaschinen Ka- 
talog gratis und frei. 


Bial & Freund 
g Breslau 157 u. Wien V öl. 


Triẽder - Binocles 


für Reise, Sport, Jagd, 
Theater, Militär, Marine 
usw. gegen bequeme 


Monatsraten 


Andere Gläser m. bester 
Paris. Opt. zu all.Preis. 
Il.Gläserkatalg. gr. u. fr. 


Bial & Freund 
Breslan 157 u Wien 1151. 


Doppeltlint., Drillin; 
Saefbenbädis.. Revol. 
ver usw. geg. bequeme 


Monatsraten 


v.2Mk.an. Ill. Waffen- 
Katalog gratis und frei. 
Fachmànnis ch. Leitung. 


Bial & Freund 
Breslau 157 u. Wien 71/15. 


Grammo- 
phone 


und Schallplatten,nur 
prima Fabrikate, Auto- 
maten usw. gegen ger. 


Monatsraten 


von 2 Mk. an. Illustr. 
Grammophon - Katalog 
grat.u.fr. Postk.genügt. 


Bial & Freund 
Breslau 157 u. Wien #457. 


D. R P. Patente aller Kulturstaaten. 
m Korsett unbequem fühlen, sich aber 


elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 


VorzügL Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter, 


Sofortiges Wohlbefinden 


Völlig 


freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 

Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 

Damen Special-Fagons. Jllustr. Broschüre und Auskunft 
kostenlos von „Kalaslris“ G. m. b. H., Bonn 3. 
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HERREN - WASCHE 


Oberhemd Rauen 
Falten-Einsatz........ S ASN 2 . 75 


Oberhemd vad Pius 4.25 


Falten-Einsatz, fest. Manschetten 


FRACK-OBERHEMD 


mit gemustert., glattem Pique- 5 
Einsatz, feste Manschetten... ‚90 


Oberhemdd unt festen 

Mansch. u. 1 Paar Rex Manch. 4.75 
Oberhemd e 

und Paar Reserve-Manschetten O. 90 
Stehkragen gë er 

in 3 „55 2.75 
Stehumlegekragen 

chl.F. 3 ch. 

Höhen ..12 Dutzend 2.40,9.90 
SELBSTBINDER 

breite, offene Form, 

moderne Farben 85 s 1 .25, 1 ‚90 


ef * 
HN 
[Berun] 
ca.25X125 cm, 


Selbstbinder Scarfs $ 

extra gute Qualität 2.75 Quel. Uni od. 8 4.50 
Herrenhut Herrenschirm 
moderne, steife Form, Halbseide, Naturstock 
ariginal-engiisch 1 5.50 mit Fantasie- Beschl. 7.50 


Eigene Anfertigung von Krawatten a. original-engl. Squares 


Hosenträger, Pyjamas, Nachthemden. 
Garnituren und Socken in Wolle und Seide 


IYAVFHAVS = 
Des WESTENS 


BERLINW Tauentzienstrasse 21—24 GMBH 


m. 


-VDergnügungsw Erholungs Reife 


‚Mittelmeer 


ách dem 


mit dem 
Doppelichrauben-Dampfer 
„Meteor“. 


Abfahrt von Hamburg 6. Januar 1910. 
a Beſucht werden die AN Southampton, 


Liſſabon, Funchal, 


Ain en Zanger, 
Neapel (Pom 


Gibraltar, Angler, Tunis (Karthago), Tripolis, Malta. 


peji ꝛc), Genua. Reiſedauer 28 Tage. 


Fahrpreiſe von Mk. 500 an aufwärts. 


„ IH ouyenuy 
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Alles Nähere enthalten die Proſpekte. 


Kamburg-Ameriln Linie, sers 


nügungsesifen, Hamburg. 


Wald- Sanatorium Zehlendorf- West 


(Dr. Ziegelroth’s Sanatorium) 
Physikalisch - diätetische Heilmethode 


Hlerbstkuren — Das ganze Jahr geöttnet 
Leitender Arzt Dr. Hergens. Besitzerin Frau Dr. Ziegelroth. 


e Hetaera- Krema o 
(Name ges. gesch.) 
Nur für Teint à Tube 60 Pfg. 


Hetaera-Hand- Krema 
nur für Handpflege (u. Wundsein) à Dose 20 Pf. 
Chem. Laborat. Hetaera, Dresden 10. 


Wohnung, 4b. P. Fa Bad u. Arzt pr. Tag 
M. 10. anzes Jahr besucht. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 
Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau. fel. 27. 


petersdort, im Riesengebirge 


Für rs Ken Nach 
allen Errungenschaften der Neuzeit ein- 


gerichtet. indgeschützte, nebelfreie, 
nadelholzreiche Höhenlage. 
Spezialität: Behandlung von 


Arterienverkalkung 


und deren Folgen, wie Herz- und Nieren- 
erkrankungen nach neuester klinisch 
erprobter Methode. 


Näheres die Administration in 
Berlin SW., Möckernstrasse 118. 


7ỹ 
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enkell 
Trocken 


Für Juſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von G. Bernſtein in Berlin- 


